
  [image: cover]


  Andrea Camilleri


  Aussetzer


  


  
     Roman


    
       Aus dem Italienischen von Markus Kayser

    

  


  Ihr Verlagsname
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  Über dieses Buch


  
     Kühle Sprache, modernes Thema, analytische Prägnanz: Italiens erfolgreichster Krimiautor legt mit «Aussetzer» einen schonungslosen literarischen Thriller über das kriminelle Zusammenspiel von gierigen Topmanagern und korrupten Politikern vor.


    List, Täuschung und strategische Klarheit waren immer Mauro De Blasis große Stärken. Seit einiger Zeit jedoch befallen den Geschäftsführer eines wichtigen italienischen Unternehmens plötzliche Blackouts – beängstigende Aussetzer, die ihn vorübergehend handlungsunfähig machen. Als seine Firma durch die Finanzkrise ins Schleudern gerät, setzt Mauro einen riskanten Plan in die Tat um, der viele Köpfe rollen lässt. Er ahnt jedoch nicht, dass auch gegen ihn selbst Intrigen laufen, in die seine engsten Vertrauten verstrickt sind …


    Ein schwindelerregendes Verwirrspiel um Liebe und Hass, Leidenschaft und Gier, Verrat und Verlust. Eine atemberaubende und zugleich sehr kurzweilige Lektüre.

  


  Über Andrea Camilleri


  
     Andrea Camilleri wurde 1925 in Porto Empedocle, Sizilien, geboren. Er ist Schriftsteller, Drehbuchautor und Regisseur und lehrte über zwanzig Jahre an der Accademia d’Arte Drammatica Silvio D’Amico. Seit 1998 stürmte jeder Titel des Autors die italienische Bestsellerliste. Mit seinem vielfach ausgezeichneten Werk hat er sich inzwischen auch einen festen Platz auf den internationalen Bestsellerlisten erobert. Im Kindler Verlag sind etliche seiner Werke erschienen, zuletzt «Mein Ein und Alles» (2014). Andrea Camilleri ist verheiratet, hat drei Töchter, vier Enkel und lebt in Rom.
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     Auf die Arbeit, die den Menschen adelt


    

  


  Hauptpersonen


  
     Der alte Manuelli, Aufsichtsratsvorsitzender des nach ihm benannten Unternehmens


    Beppo Manuelli, sein Sohn, Stellvertretender Geschäftsführer der Firma Manuelli


    Giuliana, Beppos Sekretärin


    Mauro de Blasi, CEO der Firma Manuelli


    Marisa de Blasi, seine Gattin


    Anna Mengozzi, Mauros Sekretärin


    Stella, Dienstmädchen bei den De Blasi


    Marco, schöner Gigolo


    Guido Marsili, Stellvertretender Geschäftsführer der Firma Manuelli, unter anderem zuständig für Human Resources


    Bastianelli, Sicherheitschef der Firma Manuelli


    Mannucci, Sicherheitschef der Manuelli-Zweigniederlassung in Nola


    Birolli, Aufsichtsratsvorsitzender der Firma Artenia


    Licia Birolli, seine Enkelin


    Luigi Ravazzi, «das schwarze Loch», Erbe einer großen Industriegruppe und Chef von Licia Birolli


    Der Abgeordnete Pennacchi, Staatssekretär im Wirtschaftsministerium


    Aurelia Pennacchi, «die Schere», seine Gattin


    Giancarlo Formiggi, Stellvertretender Polizeipräsident und Exfreund von Marisa


    Guidotti, Lachiesa und Rotondi, Ärzte von Mauro De Blasi

  


  Eins


  Just in dem Moment überkam ihn die quälende Gewissheit seines nahenden Todes.


  Er war dabei, sich mit Rasierschaum einzuseifen, als er erst zusammenfuhr und dann innehielt, die schaumigen Finger auf der rechten Wange. Sein Spiegelbild entsprach der Haltung, die er auf dem Cover der letzten Business&Communication eingenommen hatte, einem ganzen Heft über die bedeutendsten Manager des Landes, inklusive eines langen Interviews mit ihm selbst.


  In Gedanken hatte er eben noch bei dem gestrigen Abendessen verweilt, bei dem der alte Birolli in Begleitung einer zwanzigjährigen Enkelin zu Gast gewesen war, als diese Worte urplötzlich vor ihm aufgetaucht waren. Oder vielmehr: er sie gelesen hatte. Doch wo? Auf dem Spiegel?


  Ja, aber nicht eigentlich auf dem Spiegel, sondern anstelle des Spiegels. Denn für die Länge eines Wimpernschlags musste der Strom ausgefallen sein. Und in dieser Dunkelheit hatte sich der Spiegel in eine Kinoleinwand verwandelt, auf der klar und deutlich in weißen Buchstaben ebenjener Satz erschienen war, in Kursivschrift, wie eine Ankündigung am Ende eines Stummfilms.


  Allerdings hatte er den Satz nicht gelesen. Irgendjemand hatte ihn mit lauter Stimme ausgesprochen.


  Also wirklich, er war doch nicht im Kino! Er war in seinem Badezimmer.


  Daher konnte nur er selbst es gewesen sein. Er hatte diese Worte gesagt.


  Das war das erste Mal, dass ihm so etwas passierte. Oder vielleicht war es ihm auch schon andere Male passiert, nur hatte er es nicht bemerkt?


  Erste Anzeichen des Alters? Mit zweiundvierzig Jahren? Sehr witzig…


  Allerdings konnte er sich den Luxus nicht leisten, Dinge laut auszusprechen, über die er keine Kontrolle mehr hatte. Nicht auszudenken, wenn ihm das während einer Vorstandssitzung passierte oder während einer komplizierten Verhandlung!


  Er nahm sich vor, bei der ersten sich bietenden Gelegenheit mit Guidotti zu reden.


  Dann begann er sich zu rasieren, doch wirklich wohl war ihm dabei nicht.


  Just in dem Moment überkam ihn die quälende Gewissheit seines nahenden Todes.


  Vor allem störte ihn die Fremdartigkeit dieses Satzes. Zu elegant, zu gut formuliert. Er redete nicht so, und er schrieb auch nicht so. Das war der Satz eines Schriftstellers. Und er hatte doch niemals das Bedürfnis zu schreiben verspürt, auch als Junge nicht, wenn die erste Verliebtheit einen dazu antreibt, Worte zu Papier zu bringen. Dieser Satz musste wirklich wie von außen auf ihn projiziert worden sein, es war ausgeschlossen, dass er ihn in seinem Inneren, aus sich heraus erdacht hatte.


  Und außerdem: Wer war denn das Subjekt des Satzes?


  Oder das Objekt?


  Kurz gesagt, zu wem gehörte dieser Tod?


  Doch sicher nicht zu ihm!


  Es sei denn, er hatte jetzt auch noch angefangen, über sich selbst in der dritten Person zu reden. Wie der alte Manuelli. «Manuelli hatte keine Ahnung, was eine Fabrik überhaupt war, als er mit sechzehn als Schweißerlehrling dort eintrat.» Manuelli redete stets so, als würde er aus seiner eigenen Biographie vorlesen. Und alle lachten heimlich über ihn.


  


  Nackt verließ er das Bad und ging ins Ankleidezimmer. Er legte seine Armbanduhr an und warf einen prüfenden Blick aufs Zifferblatt. Es war noch viel Zeit, erst in einer Stunde würde der Wagen ihn abholen. Er wollte die Schublade mit der Unterwäsche schon aufziehen, als er es sich anders überlegte und ins Schlafzimmer ging.


  Marisa schlief noch; bestimmt würde sie, wie sonst auch, nicht vor zehn Uhr aufstehen. Sie liebte die Wärme, daher ließen sie auch nachts die Heizung auf vollen Touren laufen. Doch offenbar war es ihr nun zu heiß geworden, denn sie lag quer auf dem Bett, bäuchlings, das Laken zerknüllt neben ihr. Ihre Schenkel waren leicht gespreizt, eines ihrer langen Beine, das linke, baumelte über den Bettrand hinunter.


  Ebenso unversehens wie drängend überfiel ihn ein heftiges Begehren. Am Abend zuvor hatten sie nicht miteinander geschlafen, obwohl er gewollt hätte: Sie waren erst um zwei Uhr im Bett gewesen, und kaum hatte Marisa sich hingelegt, hatte sie behauptet, furchtbar müde zu sein.


  Doch das geschah nur selten. In den fünf Jahren ihrer Ehe hatte sich Marisa ihm nur in Ausnahmefällen verweigert; ja, eigentlich war sie diejenige gewesen, die meistens die Initiative ergriffen hatte. Er betrachtete sie: Ihr Körper war makellos wie der einer Zwanzigjährigen, doch mit dem reifen Selbstbewusstsein einer Dreißigjährigen.


  Sie aufwecken?


  Er kannte sie gut genug; außer einem gereizten «Verschwinde, lass mich schlafen» hätte er nichts bewirkt.


  Sie verschloss sich in ihren Schlaf wie ein Küken in sein Ei– wehe, wenn die Schale vor der Zeit aufgebrochen wurde!


  Doch je länger er sie betrachtete, umso drängender wurde sein Verlangen. Wenn er es jetzt nicht stillte, würde er es auch noch mit ins Büro nehmen, und es würde ihn benebeln und seine Konzentrationsfähigkeit einschränken.


  Dabei war das ein Vormittag, an dem er seine volle Aufmerksamkeit dringend brauchte.


  Er trat näher, legte sich aufs Bett, achtete aber darauf, dass sein Gewicht die Matratze nicht aus der Balance brachte, dann stützte er sich auf die linke Hand, schwang das rechte Bein über ihren Körper und setzte erst das Knie und dann die rechte Hand auf. Eine akrobatische Meisterleistung, auf die er stolz sein konnte.


  Langsam senkte er sich auf Marisa herab, bis er dicht genug über ihr schwebte, damit sein Geschlecht den feinseidigen Spalt unter ihm berühren konnte.


  


  Marisa ist in dem Moment wach geworden, als sie sein Gewicht auf der Matratze gespürt hat, doch sie hat sich weiter schlafend gestellt. Sie hat sich auf die Zunge beißen müssen, um die Welle von Ekel zu unterdrücken, die in ihr aufgestiegen ist, als sie sein Glied zwischen ihren Pobacken fühlte.


  Nicht einmal, als Mauro nach einer Ewigkeit zum Ende gekommen und ins Bad zurückgekehrt ist, hat sie sich gerührt. Mit gespitzten Ohren liegt sie da, um die Geräusche aus dem Ankleidezimmer zu orten. Endlich, jetzt ist er in die Küche runtergegangen, um zu frühstücken. Vorsichtig steht sie auf, läuft barfuß ins Bad, um den Schmutz abzuwaschen, der an ihr klebt. Dann legt sie sich wieder ins Bett.


  Wie ist es nur möglich, dass Mauro nicht sieht, nicht begreift, dass alles anders geworden ist? Dass sie es nicht mehr erträgt, von ihm angefasst zu werden? Einen Monat ist es her, dass…


  Früher war sie nur eine Larve, aber dann ist da jemand gekommen und hat sie in einen Schmetterling verwandelt. Ja, seit diesem Moment, diesen wenigen zauberhaften Tagen, hat sie das Gefühl, nicht mehr zu gehen, sondern zu schweben. Innerhalb von drei Stunden, an einem ganz normalen Nachmittag, hat sich dieses Wunder ereignet.


  Ihr ist klar, dass sie jetzt sowieso nicht mehr einschlafen wird.


  Nach einer Weile steht sie auf, wirft einen Blick in den Flur und schleicht zur Treppe. Sie kann nichts hören, Mauro muss schon weg sein. Sie kehrt ins Schlafzimmer zurück, nimmt ihr Handy aus der Handtasche und wählt eine Nummer.


  «Überraschung! Buongiorno, amore!»


  «Buongiorno! Wie kommt’s, dass du schon wach bist?»


  «Mauro hat etwas fallen lassen und mich…»


  «Und, wie ist es gestern Abend gelaufen?»


  «So was von langweilig!»


  «Was machst du gerade?»


  «Ich liege auf dem Bett, nackt. Und mit ganz viel Lust auf dich. Würdest du … würdest du mir eins aufsagen?»


  «Jetzt?»


  «Ja, jetzt.»


  «Amore mio, das ist jetzt wirklich nicht der richtige Moment. Ich fahre gerade ins Büro, ich habe kein Headset, und der Verkehr ist die reinste Hölle.»


  «Ach, bitte– nur ein ganz kurzes!»


  «Na gut.»


  Marisa berührt sich mit der Hand zwischen den Beinen.


  «Gerade so gerundet, mich zu quälen,


  Löse die Schenkel einen vom andren…


  Lass deinen Zorn eine bittere Nacht lang währen!»


  «Weiter, weiter!»


  «Nein! Das reicht erst mal.»


  «Von wem war das?»


  «Von Ungaretti.»


  «Ich habe zwar nicht viel verstanden, aber es hat mir gefallen. Schaffst du’s heute um fünf?»


  «Wahrscheinlich.»


  «Weißt du, ich kann’s kaum mehr aushalten. Seit einer Woche…»


  «Ich genauso wenig. Entschuldige, amore, aber ich sitze im Auto und…»


  


  «Das Frühstück ist fertig, Dottore.»


  Er antwortet ihr nicht einmal und fährt fort, seine Krawatte zu binden. Anka, das Hausmädchen, geht wieder.


  Sein Vater hat darauf bestanden, dass er sie einstellt. Er scheint sie ein paar Monate lang gevögelt zu haben, in allen erdenklichen Positionen, und dann hat er wie bei all seinen Gespielinnen genug von ihr gehabt und sie seinem Sohn untergeschoben.


  Anka ist Rumänin, irgendwo zwischen dreißig und vierzig, zugegebenermaßen eine echte Schönheit, mit einem unglaublichen Hintern und unglaublichen Titten, sie spricht perfekt Italienisch und hat in ihrem Heimatland einen Abschluss als Vermessungstechnikerin gemacht.


  Ihre Hauptaufgabe ist, in seiner Wohnung herumzuspionieren, dem Herrn Papà mitzuteilen, wie der Filius sich benimmt, ob er zu viel trinkt, ob er kifft … Das hat er sofort gemerkt. Andererseits, auch Giuliana, seine Sekretärin, ist eine Hinterlassenschaft seines alten Herrn. Und was für eine! Doch mit Giuliana…


  Verdammter Mist, ständig gehen ihm die Haare aus!


  Und abnehmen müsste er auch, der Gürtel ist schon im letzten Loch.


  Er geht ins Esszimmer hinunter.


  Nach drei Jahren in den Staaten, wohin sein Vater ihn zur Ausbildung geschickt hat, frühstückt Beppo jetzt immer auf amerikanische Art.


  Er setzt sich so, dass er das lebensgroße Porträt seines Vaters im Rücken hat, das der Alte unbedingt im Esszimmer aufgehängt sehen wollte. Und zwar zu dem einzigen Zweck, ihn unausgesetzt daran zu erinnern, wer sein Frühstück, sein Mittag- und sein Abendessen bezahlt.


  Genüsslich zerstört er den Aufbau aus Tellerchen, Schüsselchen, Gläschen, Tässchen und Kännchen, den Anka so sorgsam hergerichtet hat.


  «Ihre Sekretärin ist am Telefon. Sie fragt, ob sie vorbeikommen soll, um Sie abzuholen.»


  Was grinst die blöde Kuh denn so?


  «Ja, sie soll kommen.»


  Seit sechs Monaten hat er keinen Führerschein mehr. Eingezogen wegen Fahrerflucht, nur weil er so einen alten Trottel auf dem Fahrrad angefahren hat und dann abgehauen ist. Nicht mal zu sterben war der alte Sack in der Lage. Gerade mal einen Monat im Krankenhaus. Er hatte sich in Sicherheit gewiegt, aber dann war da plötzlich der übliche Blödmann vom Dienst aus dem Busch gekommen, der, statt sich um seinen eigenen Scheiß zu kümmern, anderen auf die Eier gehen muss und sich das Kennzeichen seines Mercedes aufgeschrieben und an die Carabinieri weitergegeben hat. Und wenn Papà nicht gewesen wäre, hätte die Sache noch schlimmer ausgehen können. Daher bietet Giuliana sich an, ihn morgens abzuholen. Doch vorher klingelt sie einmal durch, denn manchmal fährt er mit dem Taxi oder lässt sich einen Firmenwagen kommen.


  Er blickt auf die Uhr, steht auf und sagt zu Anka:


  «Schicken Sie Giuliana zu mir ins Arbeitszimmer.»


  Kaum sitzt er am Schreibtisch, läutet das Telefon. Sein Vater. Direktverbindung.


  «Ciao, Papà.»


  «Ciao, Beppo. Ich wollte dir sagen, dass ich heute nicht ins Büro komme. Die letzte Nacht war nicht ganz ohne, ich bin etwas mitgenommen.»


  Mit fünfundsiebzig die Nacht mit einer Minderjährigen zu verbringen scheint ziemlich anstrengend zu sein. Seit einiger Zeit hat der Alte das Frischfleisch für sich entdeckt und ist ganz begierig danach.


  «Was ich dir noch sagen wollte: Lass dich heute nicht bei Mauro blicken. Mach einen großen Bogen um ihn, verstanden?»


  «Willst du, dass ich nicht ins Büro gehe?»


  «Das habe ich nicht gesagt. Tu nicht so, als würdest du mich nicht verstehen! Ich habe nur gesagt, es wäre besser, wenn du dich heute nicht bei ihm blicken lassen würdest.»


  «In Ordnung, Papà.»


  «Ciao.»


  Er schlägt mit der flachen Hand auf den Tisch. Ist er nun Stellvertretender Geschäftsführer oder nicht? Wie kann es sein, dass Mauro De Blasi darüber bestimmen will –und man ihm das auch noch zugesteht–, dass er bei wichtigen Entscheidungen nicht hinzugezogen wird? Er ist doch kein Kind mehr, verdammte Scheiße! Er ist fünfundvierzig Jahre alt und weiß seinen Kopf durchaus zum Denken zu gebrauchen, verflucht! Doch diesem Riesenarsch, der sich für den Allergrößten hält, seit er auf der B&C abgebildet war, wird er es schon noch zeigen. Wenn alles nach Plan läuft, bricht in der Firma bald die Revolution aus. Und Papà wird’s ihm danken.


  Es klopft an der Tür.


  «Dottore, Signorina Giuliana ist da.»


  «Soll reinkommen.»


  «Buongiorno, Dottore.»


  «Buongiorno, Giuliana. Kommen Sie rein, ich muss mit Ihnen reden.»


  Zwei einstudierte Sätze für das Hausmädchen.


  Giuliana tritt ein und schließt die Tür. Sie ist hochelegant, perfekt frisiert, dezent parfümiert– ganz die aktive, engagierte Frau. Sie bleibt in der Nähe der Tür stehen und sieht Beppo fragend an, der ihren Blick erwidert.


  Daraufhin wendet sie sich um, dreht geräuschlos den Schlüssel im Schloss, geht einmal um den im Sessel sitzenden Beppo herum und kniet zwischen seinen Beinen nieder.


  «Nein», sagt Beppo.


  Ohne einen Ton zu sagen, steht Giuliana auf, zieht ihren Rock hoch, stützt sich mit den Händen auf den Schreibtisch und beugt sich vor. Sie trägt keinen Slip. Den hat sie in der Handtasche und wird ihn erst anziehen, wenn Beppo fertig ist.


  


  «Ist Marsili schon da?», fragt Mauro, als er am Schreibtisch seiner Sekretärin vorbeikommt.


  «Ja, Direttore.»


  «Dann bitten Sie ihn in mein Büro.»


  Auf seinem Schreibtisch befinden sich zwei Computer, vier Telefone, eine Sprechanlage, ein Mini-MP3-Player und ein Faxgerät. Außerdem ein Kugelschreiber, ein Bleistift und Marisas Foto in einem Silberrahmen.


  Kein einziges Blatt Papier, kein Notizblock, nichts zum Schreiben. Im gesamten Raum sieht man kein Regal, nicht einmal ein kleines Bücherbord.


  Es klopft. Die Tür öffnet sich einen Spalt, Marsili steckt den Kopf herein.


  «Darf ich?»


  Während Marsili eintritt und die Tür hinter sich schließt, spricht Mauro in die Sprechanlage.


  «Anna? Für die nächsten zehn Minuten bin ich für niemanden zu sprechen. Auch keine Anrufe.»


  Guido Marsili ist einer seiner beiden Stellvertreter. Unter anderem ist er für Human Resources zuständig. Der zweite Stellvertretende Geschäftsführer ist Beppo Manuelli, eine absolute Null, den sein Vater, der Aufsichtsratsvorsitzende des Unternehmens, auf diesen Posten gehievt hat.


  Marsili ist so alt wie er selbst, kompetent, intelligent, reaktionsschnell. Was auch immer man ihn zu erledigen bittet, er zieht es durch, eine echte Dampfwalze, die sich von nichts und niemandem aufhalten lässt.


  Durch einen reinen Zufall hat Mauro erfahren, dass Marsili ein Faible für Gedichte hat. Im ersten Moment war er völlig baff. Bei einem wie Marsili hatte er so etwas nicht erwartet. Doch solange dieses seltsame Hobby keine Auswirkungen auf seine Arbeit hat…


  «Hast du was erreicht?», fragt Mauro.


  «Die gebratene Taube ist mir sozusagen in den Mund geflogen. Ein gewisser Pistilli, einer von den Abteilungsleitern, der aus Neapel kommt –will sagen: eine Klatschbase, wie sie im Buche steht–, hat sich an mich gewendet.»


  «Und, was wollte er?»


  «Nichts, er wollte sich nur bei mir bedanken. Er hat nämlich einen Sohn, der schon zweimal durchs Abitur gerasselt ist, und er hat mich gebeten, für den Fall, dass ich jemanden kennen würde … Kurz und gut, der Fisch hängt an der Angel.»


  «Was heißt das?»


  «Er hat dein Interview in der B&C gelesen und war begeistert. Ich musste ihm daraufhin die Enttäuschung seines Lebens bereiten.»


  «Inwiefern?»


  «Indem ich ihm zu verstehen gegeben habe, dass der Journalist dich falsch zitiert hätte und du darüber äußerst verärgert gewesen wärst. Umso mehr, weil er einen ganzen Teil weggelassen hätte. Eben den, in dem du sagst, dass wir wegen der Krise Probleme bekommen hätten, die uns vielleicht –das ‹vielleicht› habe ich zweimal betont– in Kürze dazu zwingen würden, ein paar hundert Personaleinheiten zu entlassen und mindestens ein Werk zu schließen. Und selbstverständlich habe ich ihm ans Herz gelegt, niemandem gegenüber auch nur ein Wort darüber zu verlieren.»


  «Ist er in die Falle getappt?»


  «Mit beiden Füßen.»


  «Und was, wenn er aus lauter Dankbarkeit dir gegenüber tatsächlich den Mund hält?»


  «Ich bitte dich, du kennst doch die Neapolitaner! Die können doch den Rand nicht halten. Hätte ich ihn beim Blut von San Gennaro schwören lassen, dann vielleicht … Er wird reden, sei unbesorgt.»


  «Na gut … In einer halben Stunde kommt übrigens Birolli. Ist alles vorbereitet?»


  «Ja.»


  «Er war gestern bei mir zum Abendessen. Weißt du, was er herumerzählt? Dass er so etwas wie mein zweiter Vater wäre, weil ich meinen ersten Job in einem seiner Unternehmen hatte…»


  Marsili meint, eine Veränderung in Mauros Stimme wahrgenommen zu haben. Vielleicht ist er innerlich bewegt– er weiß, dass Mauro seinen Vater nie kennengelernt hat, weil dieser zwei Monate vor seiner Geburt gestorben ist. Vermutlich eine Wunde, die sich nie ganz geschlossen hat. Marsili ist blitzschnell, wenn es darum geht, die Schwächen anderer zu erkennen.


  «Würde es dir denn leidtun, auch ihn zu verlieren?»


  Mauro lächelt. Marsili hat keine Ahnung von Menschen. Nicht ohne Grund haben sie ihn zum CEO bei der Manuelli gemacht und Marsili nur zu seinem Stellvertreter. Er übergeht seine Frage.


  «Warum hast du ihn zum Abendessen eingeladen?», will Marsili wissen.


  «Hin und wieder mache ich das. Und außerdem war gestern mein Geburtstag.»


  «Herzlichen Glückwunsch nachträglich!»


  «Danke. Aber Birolli hat mir den ganzen Abend versaut.»


  «Wieso?»


  «Er saß da mit einem Gesicht wie ein hungriger Köter, der um einen Knochen bettelt…»


  «Ich hoffe, du lässt dich nicht erweichen.»


  Schon wieder drauf reingefallen, der gute Marsili! Unser kleiner Dichterfreund. Wirklich nicht schwer, ihm was vorzumachen.


  «Die Gefahr besteht nicht. Entweder tritt er alles an uns ab, oder die Sache ist gegessen. Schließlich sind wir nicht die Caritas. Wir werden ihm zum Ende der Verhandlungen hin eine bestimmte Summe für sein Aktienpaket anbieten. Die Verluste können wir bei uns als gewinnmindernd verbuchen: Solange die Aktien in seinem Besitz sind, bringen die einhundert Millionen Verlust null, aber wenn wir sie in unsere Bilanz aufnehmen, können wir vierzigtausend davon abschreiben. Rechne dir mal die Relationen aus … Auf diese Weise wird er seine Gläubiger los, und wir verdienen wesentlich mehr, als wir dafür zahlen müssen. Und können uns eins ins Fäustchen lachen … Lass dich bloß nicht von ihm ins Bockshorn jagen! Ich kenne ihn nämlich, den guten Birolli, er wird ein riesiges Theater veranstalten, er wird sagen, dass er vor lauter Kummer sterben wird, wenn er das Unternehmen hergeben muss, und so weiter. Ach, übrigens, was die Kündigungen und Kapitalbewegungen anbelangt: Lass uns das Thema einfach übergehen. Ich habe ihm gegenüber das Treffen mit dem Staatssekretär erwähnt und die geplanten Maßnahmen hinsichtlich unseres Personalbestands angedeutet. Er geht davon aus, dass wir uns bei den Artenia-Mitarbeitern im üblichen Rahmen bewegen.»


  Nun ist Marsili derjenige, der lächelt, ohne etwas zu sagen.


  


  «Mein Lieber!»


  Strahlend erhebt sich Mauro und geht mit ausgebreiteten Armen auf Birolli zu. Sie umarmen sich.


  Birolli hat eine dicke Aktentasche bei sich. Er sieht schlecht aus.


  «Geht’s dir gut?»


  «Ich habe kaum geschlafen. Dein Abendessen ist schuld.»


  Birolli drückt Marsilis ausgestreckte Hand, der leicht den Kopf neigt, wie um seinen Respekt für einen der Väter des Wirtschaftswunders auszudrücken. Auch wenn sich dieser inzwischen komplett ins Abseits manövriert hat. Alles ist bestens gelaufen, bis vor drei Jahren Birollis Sohn Giacomo bei einem Autounfall ums Leben kam. Der Alte nahm die Geschicke des Unternehmens wieder in seine Hände, doch er war nicht mehr derselbe wie früher, machte einen Fehler nach dem anderen, bis schließlich die weltweite Krise dem angekränkelten Betrieb den Todesstoß versetzte.


  «Bist du alleine gekommen?», fragt Mauro.


  «Meine Enkelin hat mich gefahren.»


  Birolli fährt nicht mehr selbst, er sieht nur noch wenig.


  «Was kann ich dir anbieten?», fragt Mauro.


  «Nichts, danke dir.»


  «Nehmen wir doch Platz.»


  Mauro deutet auf einen Tisch mit zwölf Stühlen, der in einer Ecke seines geräumigen Büros steht.


  Birolli sieht ihn verblüfft an. «Wo ist denn Manuelli?»


  «Der alte Herr hat vorhin angerufen. Er lässt sich entschuldigen, letzte Nacht ging’s ihm nicht gut. Er hat mir alle Vollmachten übertragen. Und außerdem ist das hier ja sowieso nur ein informelles Treffen, nicht wahr?»


  Birolli nimmt enttäuscht Platz. Er will die Aktentasche öffnen, die er vor sich auf den Tisch gelegt hat, doch Mauro kommt ihm zuvor. Er legt seine Hand auf die von Birolli.


  «Lass gut sein.»


  «Aber hier habe ich … Ihr müsst doch wissen, was…»


  «Wir haben Erkundigungen eingeholt. Wir wissen alles, was wir wissen müssen.» Er schenkt ihm ein Lächeln. «Und außerdem sollten wir mit den gleichen Waffen kämpfen, denkst du nicht? Weder Marsili noch ich haben ein Blatt Papier vor uns liegen. Wir reden erst mal ein bisschen bei offenem Visier, dann treffen wir eine Vereinbarung, und dann gehen wir zum schriftlichen Teil über. Wir alle haben wenig Zeit– und außerdem sind wir hier doch unter Ehrenmännern, nicht wahr?»


  Birollis Augen bekommen einen träumerischen Ausdruck.


  «Ja, das waren noch Zeiten, als die großen Geschäfte per Handschlag besiegelt wurden!»


  


  Dank des perfekten Zusammenspiels von ihm und Marsili hat es keine drei Stunden gedauert, Birolli weichzukochen.


  «Ich werde dem Aufsichtsrat Bericht erstatten. Und euch anschließend über dessen Entscheidung in Kenntnis setzen», sagt der Alte.


  Doch allen ist klar, dass es sich um eine reine Formalität handelt. Der Aufsichtsrat der Artenia wird angesichts der Lage nichts anderes tun können, als die Kröte zu schlucken und die Verträge zu unterzeichnen. Sämtliche Banken haben Birolli bei seinen verzweifelten Bemühungen, der Krise zu trotzen, abblitzen lassen. Überall verschlossene Türen. Bis es keinen anderen Ausweg mehr für die Artenia gab.


  «Wir werden unverzüglich die Überweisung für den Ankauf deines Aktienpakets veranlassen», versichert Mauro ihm.


  Birolli atmet erleichtert auf.


  «Tust du mir einen Gefallen? Kannst du deine Sekretärin bitten, meine Enkelin anzurufen und ihr zu sagen, dass ich hier fertig bin?»


  «Aber sicher. Wie ist ihre Telefonnummer?»


  Mauro lernt die Telefonnummer, die Birolli ihm nennt, gleich auswendig. Man kann nie wissen, wozu es mal nützlich sein wird.


  «Anna», sagt er über die Sprechanlage zu seiner Sekretärin, «rufen Sie doch bitte die Enkelin von Dottor Birolli an und sagen Sie ihr…»


  «Aber sie ist schon hier!»


  Birolli erhebt sich von seinem Platz. Marsilis Verbeugung ist diesmal mehr als eine bloße Andeutung, eine Respektbezeugung vor der Flagge des besiegten Gegners.


  «Ich begleite dich», sagt Mauro lächelnd.


  Zwei


  Licia, die Enkelin, wartet im Vorzimmer auf ihren Großvater.


  Was für eine Frau! Mauro streckt ihr die Hand entgegen.


  Sie hält sie ein bisschen zu lange fest, ihre Augen funkeln amüsiert.


  Er hat schon am Abend zuvor gemerkt, dass sie ihn nicht unsympathisch findet.


  «Ich bringe dir deinen Großvater aus der Löwengrube zurück, heil und unversehrt.»


  «Etwas anderes habe ich auch nicht erwartet», sagt Licia mit einem Lächeln.


  Sich diesen herrlichen Leckerbissen einzuverleiben, in kleinen Häppchen, um das Vergnügen so lange wie möglich auszukosten … Er wiederholt in Gedanken ihre Handynummer.


  


  Vor dem Mittagessen ruft er noch schnell den Alten an.


  «Und, wie ist es gelaufen?»


  Manuelli hält sich nicht lange mit höflichem Geplänkel auf. Er wird den ganzen Vormittag über neben dem Telefon gesessen und auf seinen Anruf gewartet haben.


  «Die Runde ging an uns.»


  «Wie hat er es aufgenommen?»


  «Wie soll er es schon aufgenommen haben? Schließlich haben wir ihn komplett geplündert.»


  «Der Arme! Aber man soll den Tag nicht vor dem Abend loben– noch ist der Sack nicht zu.»


  «Ich bitte dich! Was soll sein Aufsichtsrat denn jetzt noch ausrichten? Wir haben ihm die Aktien doch sogar mit Aufpreis entschädigt. Was steuerlich gesehen für uns nur von Vorteil ist…»


  «Aber– wie viel hast du ihm denn angeboten?»


  «Zweihundert Millionen. Nicht mal wegen der Kündigungen und der Namensänderung hat er Theater gemacht.»


  Manuelli scheint es die Sprache verschlagen zu haben, doch Mauro lässt ihm keine Zeit, allzu lange darüber nachzudenken:


  «Aber, wie geht es dir?»


  «Mir? Gut.»


  «Heute Morgen hat man mir gesagt, dass du…»


  «Ach, da war nichts. Ich wollte mich nur nicht vor Birolli blicken lassen. Wir sind alte Freunde, wie du weißt. Manuelli und Birolli haben am selben Tag angefangen zu arbeiten, haben zusammen die Gewerkschaft aufgemischt, dann ist Manuelli unter die Unternehmer gegangen, Birolli wollte ihm nicht nachstehen und…»


  Diese Selbstbeweihräucherung in der dritten Person wird unendlich weitergehen, wenn Mauro ihn jetzt nicht bald mit der Begründung unterbricht, dass er zu einem wichtigen Termin muss.


  


  Marisa streckt und rekelt sich, ihrem Mund entfährt ein Seufzer des Wohlbehagens. Wäre sie eine Katze, würde sie jetzt schnurren.


  «Wie gut ich mich bei dir fühle!» Sie kuschelt sich in Guidos Arme und legt ein Bein quer über ihn. «Was hast du Mauro gesagt?»


  «Dass ich Mamà im Krankenhaus besuchen muss, weil sie morgen operiert wird.»


  «Stimmt das?»


  «Sicher stimmt das!»


  «Und du bist nicht hingegangen?»


  «Jetzt mach mir bloß kein schlechtes Gewissen, amore! Ich musste mich entscheiden. Du willst mir ja wohl kaum vorwerfen, dass ich mich für dich entschieden habe.»


  Marisa drückt ihn dankbar an sich. Sie flüstert ihm ins Ohr:


  «Sag mir noch eins.»


  «Das von eben war doch eigentlich lang genug, dachte ich.»


  «Nein, war’s nicht. Bitte!»


  «Na gut.»


  Sie juchzt auf, wie ein kurzes Wiehern, löst sich von ihm und legt sich auf den Rücken, die Beine leicht gespreizt, die Arme nach oben über den Kopf gestreckt, als wollte sie sich ergeben. Guido bedeckt ihren Körper mit seinem eigenen. Mit dem Mund nur wenige Millimeter von ihren halb geöffneten Lippen entfernt flüstert er:


  «Ich liebte abgedroschene Worte, die keiner…»


  Er leckt langsam eine pulsierende Ader an ihrem Hals.


  «…wagte. Mich verzauberte der Klang der Triebe–»


  Jetzt verweilen seine Lippen auf ihren Brustwarzen.


  «…Liebe, der Welt erstes und schwerstes…»


  Als er zu den beiden Schlussversen kommt, ist Guidos Gesicht zwischen Marisas Schenkeln vergraben.


  «Ich liebe dich, die du mir lauschest, ein letzter


  Trumpf in meinem Spiel…»


  Sie windet sich unter ihm, winselt, packt ihn bei den Haaren und zieht ihn zu sich hoch.


  


  Während sie in ihre Kleider schlüpft, sagt sie plötzlich weinerlich:


  «Guido, ich will nicht mehr nach Hause zurück.»


  Er hat gewusst, dass Marisa eines Tages mit diesem Unsinn ankommen würde. Entsprechend ist er darauf vorbereitet.


  «Wo willst du denn hin?»


  «Ich will nirgendwohin. Ich will hierbleiben, hier bei dir, mit dir.»


  «Hör mal, Marisa…»


  «Ich liebe Mauro nicht mehr. Meine Gefühle für ihn sind wie weggeblasen. Im Gegenteil, wenn er … Ich empfinde dann einen solchen Ekel, dass ich mich glatt übergeben könnte. Verstehst du?»


  «Ja, ja, ich verstehe dich schon, aber…»


  «Du hast mich zu einer ganz anderen Frau gemacht, ich bin nicht mehr diejenige, die ich früher war. Ich war wie eine aufblasbare Gummipuppe, habe nicht nachgedacht, nicht reflektiert, las keine Bücher, hatte kein Verhältnis zu Lyrik … Früher, ja, früher habe ich Mauro geliebt, aufrichtig geliebt sogar, doch seit ich dich kenne … Ich kann es mir nicht erklären, aber so ist es. Glaubst du mir das?»


  «Natürlich glaube ich dir. Aber was du da fühlst, das passiert öfter, als man meinen möchte. Es ist wie eine Art Herzflimmern.»


  «Was meinst du damit?»


  «Ich meine … nun ja, dass die Liebe, die wir für einen anderen Menschen empfinden, dass sie durchaus mal einen Stillstand erfahren kann, ein Anhalten, einen vorübergehenden Blackout– eben einen Aussetzer, ein Flimmern.»


  «Moment mal! Willst du mir damit sagen, dass es sich bei meinen Gefühlen nur um einen vorübergehenden Zustand handelt? Um eine Laune, eine fixe Idee? Dass ich nach dir Mauro eines Tages wieder so lieben kann wie früher?»


  «Warum denn nicht? Das könnte doch sein.»


  «Und es könnte auch sein, dass du wieder zu deiner Exfrau zurückkehrst?»


  «Das ist völlig ausgeschlossen.»


  «Siehst du? Wieso kann das, was für dich gilt, nicht auch für mich gelten?»


  Gar nicht so dumm, diese Frau!


  «Ich versuche, dir zu erklären, dass es seine Zeit dauert, bis man endgültig weiß, ob es sich nur um einen Aussetzer handelt oder ob es wirklich mit der alten Liebe vorbei ist. Das mit uns hat doch gerade mal vor einem Monat angefangen, Marisa.»


  «Mir kommt es so vor, als wäre ich schon immer mit dir zusammen.»


  «Das kommt dir so vor, aber es ist nicht so. Hier und jetzt, unter den gegenwärtigen Umständen, könnte deine Entscheidung, Mauro zu verlassen, auch eine Kurzschlusshandlung sein. Aber eben weil wir unsere Beziehung für etwas Ernsthaftes halten, dürfen wir jetzt nichts überstürzen.»


  Das fehlte gerade noch, dass diese dumme Kuh Mauro verlässt, um mit ihm zusammenleben zu wollen! Ganz zu schweigen davon, dass Mauro ihn, ohne eine Sekunde zu zögern, mit einem kräftigen Tritt in den Hintern aus der Firma werfen würde. Und das in Zeiten, in denen man Gefahr läuft, über Jahre keinen anständigen Job mehr zu finden.


  


  Anna Mengozzi, Mauros Sekretärin, verlässt das Büro praktisch als Letzte. Sie verabschiedet sich von dem Wachmann, betritt den Aufzug und fährt die zehn Stockwerke nach unten. Der Portier hinter dem mit mehreren Überwachungskameras und Telefonen bestückten Tresen wünscht ihr einen schönen Abend. Vor der Tür hilft ihr ein kurzes Hupen, sich zu orientieren. Marcos Auto steht ein paar Meter entfernt in zweiter Reihe geparkt. Während sie die Straße überquert, öffnet er die Beifahrertür.


  «Ciao, amore.»


  «Ciao, mein Kätzchen.»


  «Wartest du schon lange?»


  «Fünf Minuten. Und, was machen wir? Fahren wir zuerst nach Hause und gehen dann was essen oder umgekehrt?»


  «Umgekehrt.»


  Ihr Heißhunger auf Marco ist größer als der auf irgendetwas anderes. Zugleich will sie die Vorstellung, dass ihr Appetit später in großem Stil gestillt wird, möglichst lange auskosten.


  Mit ihren fast fünfzig Jahren hat sie mit so etwas nicht mehr gerechnet.


  Sie war noch keine zwanzig, als sie einem Kerl verfallen ist, der sich schon wenige Monate nach der Hochzeit als Schwein entpuppte und sie mit einem Kind im Bauch auf Nimmerwiedersehen sitzenließ. Giovanni zur Schule und später zur Universität zu schicken hat sie viele Opfer gekostet, aber am Ende ist ihr Sohn Rechtsanwalt geworden und arbeitet jetzt in einer großen Kanzlei in Rom. Einmal im Monat kommt er sie besuchen. Sie hat sich mit ihrer Einsamkeit arrangiert. Nie hat sie sich gehen lassen, immer ihren Körper in Form gehalten, hat sich mit Freundinnen zum Kino oder Theater oder zum Abendessen verabredet. Natürlich hat sie das vor allem für sich selbst getan, aber auch, weil ihr Job es verlangte, ihr Chef hat schließlich Augen im Kopf, und außerdem ist bei ihr im Vorzimmer ein ständiges Kommen und Gehen, jede Menge wichtige Leute, die sogar im Fernsehen zu sehen sind.


  Bis es an einem Abend vor zwei Monaten geschah…


  


  Als Beppo Manuelli aus dem Büro von Dottor De Blasi kommt, fragt er sie im Vorbeigehen:


  «Wie lange ist es eigentlich her, dass wir zwei beiden essen waren?»


  «Eine ganze Weile.»


  «Wie wär’s denn dann mit heute Abend?»


  Anna hat nichts weiter vor, und wenn sie es vermeiden kann, allein zu Hause zu hocken…


  «Gerne.»


  «Musst du vorher noch nach Hause?»


  «Ich denke, schon.»


  «Dann hole ich dich um neun Uhr ab.»


  Beppo ist ein Langweiler vor dem Herrn. Aber wie soll man einem Stellvertretenden Geschäftsführer etwas abschlagen, vor allem, wenn er der Sohn des Aufsichtsratsvorsitzenden ist? Angeblich soll er ein geiler Bock sein, wie sein Vater früher, doch die vier oder fünf Mal, die sie zusammen ausgegangen sind, hat er sich immer absolut korrekt verhalten. Und sollte er es versuchen, dann wüsste sie genau, wie sie ihn auf seinen Platz verweisen könnte. Den wahren Grund für diese Abendesseneinladungen hat sie gleich beim ersten Mal erraten. Weil Beppo in der Firma von niemandem ernst genommen wird –sein stolzes Gehalt, das schöne Büro und das Flittchen von Assistentin verdankt er allein seinem Vater–, will er sie über das Unternehmen ausquetschen, um mitreden zu können, falls ihn jemand nach etwas fragt. Er verzehrt sich vor Neid auf Dottor De Blasi, denn seiner Meinung nach hätte er in der Nachfolge seines Vaters CEO werden müssen. Aber dann wäre wegen seiner Unfähigkeit innerhalb von kürzester Zeit der ganze Laden baden gegangen.


  Beppo führt sie in ein angesagtes Luxusrestaurant. Weil sie seine Vorlieben kennt, hat sie sich extra aufgebrezelt.


  Wie vorhergesehen will Beppo die neuesten Neuigkeiten über De Blasi wissen. Sie belässt ihre Auskünfte natürlich im Vagen, doch dieses Vage genügt Beppo.


  Während des Essens wandern ihre Blicke unweigerlich immer wieder zu einem eleganten Vierzigjährigen mit gebräuntem Gesicht und geheimnisvoller Aura, der allein am Nachbartisch sitzt und die Augen nicht von ihr lassen kann. Hin und wieder schafft er es sogar, sie in Verlegenheit zu bringen. Zum Glück sitzt Beppo mit dem Rücken zu dem Mann und bekommt nichts von dem Flirt mit, sonst hätte er in seiner Einfältigkeit dem anderen bestimmt eine Szene gemacht.


  


  Als Anna am nächsten Morgen durch das Eingangstor des Bürokomplexes gehen will, zögert sie einen Augenblick. Sie verlangsamt ihren Schritt und dreht den Kopf zur Seite, um den Mann genauer anzusehen, der nur zwei Schritte von ihr entfernt unbeweglich im strömenden Regen steht.


  Ja, sie hat richtig gesehen: Es ist der schöne Unbekannte aus dem Restaurant. Er trägt einen hellen Leinenanzug, der ihn ein kleines Vermögen gekostet haben muss.


  Was will er bloß von ihr?


  Er dürfte mindestens fünf Jahre jünger sein als sie und hat sicher keinen Mangel an jüngeren, wesentlich attraktiveren Frauen, schön, wie er ist.


  Während der Mittagspause geht Anna gewöhnlich mit Kollegen in ein kleines Restaurant in der Nähe, in dem die Mitarbeiter des Unternehmens vergünstigt essen können.


  Der schöne Unbekannte hat sich wieder neben dem Eingangstor postiert. Er folgt ihr bis zum Restaurant, setzt sich an einen Tisch in der Nähe und betrachtet sie so intensiv, dass Stefania, Marsilis Sekretärin, ihr irgendwann mit dem Ellbogen in die Seite stößt.


  «Da ist aber einer ganz schön beeindruckt von dir…»


  Und als sie abends zum Parkplatz geht, sieht sie ihn wie durch einen Zauber wieder neben sich auftauchen.


  «Entschuldigen Sie, darf ich kurz stören…»


  So hat alles angefangen.


  


  Mauro und Marisa sind zum Diner beim Abgeordneten Pennacchi geladen. Pennacchi ist Staatssekretär im Wirtschaftsministerium, wo er sich mit Wirtschaftsentwicklung beschäftigt. Sie sind zu sechst: drei Paare. Auch Viscardini ist da, Aktentaschenträger, Sekretär und enger Vertrauter Pennacchis, mit seiner Frau Angela, einer faden Blondine. Aurelia, die Gattin des Abgeordneten, besser bekannt als «die Schere», ist die Königin aller Tratschweiber. Mauro sitzt neben Pennacchi und muss sich anhören, wie dieser einen ziemlich unverantwortlichen Optimismus über die Entwicklungen der Krise verbreitet. Doch andererseits befolgt er bloß die Anweisungen des Premierministers, denen sich ein Mitglied der Regierung kaum widersetzen kann. Irgendwann wird Mauro abgelenkt: Er hat Aurelia Pennacchi einen Namen nennen hören– Licia Birolli. Er versucht, noch mehr zu verstehen, doch Aurelia hat ihre Stimme gesenkt, sie spricht direkt in Marisas Ohr, die in Gelächter ausbricht. Dann sagt die Schere laut:


  «Habt ihr eigentlich schon von dem neuesten Europa-Irrsinn gehört? Die wollen, dass wir keine Kreuze mehr in öffentlichen Gebäuden aufhängen!»


  Lautstark drücken die Frauen ihre Empörung aus. Doch zur Verwunderung aller sagt Pennacchi plötzlich:


  «Ich finde das richtig so.»


  Alle verstummen mit einem Schlag. Was ist denn in Pennacchi gefahren? Ausgerechnet er sagt so etwas, der er doch immer gegen die Rechtsverbindlichkeit von Patientenverfügungen war, gegen die Gleichstellung von eingetragenen Lebenspartnerschaften, gegen Homosexuelle, gegen die Abtreibungspille, gegen Abtreibung und die Pille überhaupt! Ausgerechnet er, der er immer sämtlichen Klerikern und Pfaffen nach dem Mund geredet hat!


  «Was sagst du denn da?!», bringt Aurelia das Erstaunen aller zum Ausdruck.


  «Ich finde das richtig. Nur so kann die fortwährende Beleidigung unseres Heilands endlich gestoppt werden.»


  «Erklär das mal genauer», fordert Aurelia.


  «Meine Lieben», holt der Abgeordnete aus, «habt ihr etwa noch nicht mitbekommen, was die kommunistischen Staatsanwälte in unseren Gerichtssälen alles für infame Dinge im Angesicht des Kreuzes verbreiten? Welche Schändlichkeiten in den Klassenzimmern unserer Schulen stattfinden: Drogenkonsum, Rowdytum, sexuelle Akte– alles im Angesicht des Kreuzes? Und wie oft triumphiert wohl die Korruption in den Verwaltungen unter dem Kreuz? Glaubt ihr vielleicht, Christus würde nicht leiden, wenn er Zeuge dieser Verkommenheit sein muss? Er würde nicht weinen? Er würde nicht das Gefühl haben, dass die Nägel seiner Folterer ihn erneut durchbohren? Nein, da ist es doch auf jeden Fall besser, ihm weitere Qualen zu ersparen!»


  Pennacchi ist ganz bewegt. Mit einer Hand fährt er sich über die Augen.


  Aurelia schießt von ihrem Stuhl hoch, läuft zu ihm und umarmt ihn. Dann fragt sie:


  «Wer von euch möchte einen Espresso?»


  


  Am Ende des Abendessens, das mit seinen bald halbstündigen Pausen zwischen den Gängen viel zu lange gedauert hat, entschuldigt sich Pennacchi bei den Damen, er habe noch Wichtiges mit Mauro zu besprechen. Die drei Herren ziehen sich in sein Arbeitszimmer zurück. Hinter dem Schreibtisch ist ein großes Kreuz angebracht. Pennacchi reicht Whisky und zündet sich eine Zigarre an. Dann wendet er sich an Mauro.


  «Warum hast du mir nicht erzählt, dass du in Schwierigkeiten steckst?»


  Donnerwetter! Marsili hat also doch ins Schwarze getroffen. Sein neapolitanischer Abteilungsleiter hat geredet– und wie er geredet hat! Wahrscheinlich hat er sogar ein Megaphon benutzt.


  Mauro tut erstaunt.


  «Wer hat dir das gesagt?»


  «Es gibt da gewisse Gerüchte.»


  «Nun sag schon, wer…»


  «Gott hasst die Sünde, aber liebt den Sünder.»


  «Verehrter Herr Staatsminister, dass die Krise auch unseren Sektor treffen würde, war nicht zu vermeiden, einmal mehr, wenn man wie wir vom Ausland abhängig ist. Allerdings haben wir noch genug Mittel, um auf die Sanierung der Artenia setzen zu können. Du hast mitbekommen, dass wir kurz vor der Übernahme stehen?»


  «Habe ich, aber lass uns beim Thema bleiben. Was gedenkst du für deine Gewinnerwirtschaftung zu tun?»


  «Verschlankung, ich sehe keine andere Lösung.»


  «In welchem Ausmaß?»


  «Ich denke, ich werde Kurzarbeit für mindestens achthundert Personaleinheiten beantragen.»


  «Trägst du dich auch mit dem Gedanken, Werke zu schließen?»


  «Das ist kaum zu vermeiden. Ich fürchte, mindestens zwei.»


  «Wo?»


  Die Antwort auf diese Frage hat sich Mauro seit langem zurechtgelegt.


  «In Gallarate und in Saronno.»


  Pennacchi wurde in Gallarate geboren, sein Bruder ist Bürgermeister von Saronno und bringt ihm viele Stimmen ein. Die Schließung der beiden Werke würde ihm einen verdammt großen Imageverlust einbringen.


  Der Staatssekretär nimmt den harten Schlag entgegen. Langsam drückt er seine Zigarre aus, dann sagt er zu Viscardini:


  «Entschuldige, würdest du uns einen Augenblick allein lassen?»


  Viscardini steht auf und zieht beim Hinausgehen die Tür hinter sich zu. Pennacchi beugt sich zu Mauro vor und fragt leise, als würde er ihm etwas streng Vertrauliches mitteilen:


  «Was verlangst du?»


  Und Mauro sagt es ihm.


  


  Sie verlassen Pennacchis Haus kurz nach Mitternacht. Marisa hat es darauf angelegt, es möglichst spät werden zu lassen, damit sie daheim im Schlafzimmer eine gerechtfertigte Müdigkeit vor Mauros unausweichlich kommender Bitte geltend machen kann. Doch es ist ihr nicht so recht gelungen, denn der Herr Staatssekretär hat seine Gäste dezent darauf hingewiesen, dass er irrsinnig früh aufstehen müsse, weil er in Rom gebraucht werde. Resigniert hat sie ihren Mantel angezogen. Nachdem sie Mauro nach der Unterhaltung mit Pennacchi sichtlich erregt aus dessen Arbeitszimmer herauskommen sehen hat, ist sie sicherer denn je, dass es ihn nach ihr verlangen wird. Sie versteht zwar nichts von den Spielchen ihres Mannes, ahnt jedoch, dass es riskante Spielchen sein müssen, äußerst riskante, denn jedes Mal, wenn ihm eins gelungen ist, reagiert er sich bei ihr im Bett ab, stundenlang, bis er am Ende erschöpft über ihr zusammenbricht.


  «Ich sehe noch ein bisschen fern, während du im Bad bist», sagt Mauro. «Ich bin noch nicht müde.»


  


  Nicht lange darauf schaltet Mauro den Fernseher und das Licht im Wohnzimmer aus und geht zur Treppe. Die Neuigkeiten über die Krise, über die wachsende Arbeitslosigkeit, über Fabriken, die schließen müssen, kurz: die Nachrichten, die er im Fernsehen gesehen hat, haben ihm die Laune vermiest.


  Im Bett, während er in der neuesten Publikation eines englischen Wirtschaftsexperten blättert, kommt ihm plötzlich eine Szene bei den Pennacchis in den Sinn.


  «Schläfst du schon?», fragt er Marisa, die ihm den Rücken zugekehrt hat, und streichelt ihr über den nackten Po.


  «Sozusagen.» Sie hofft, dass Mauro den Schauer nicht fehlinterpretiert, der sie durchrieselt hat, als sie seine Hand auf ihrer Haut gespürt hat.


  «Was hat die Schere dir vorhin erzählt? Mit wem hat sie’s jetzt schon wieder gehabt?»


  «Ach Gott», sagt Marisa etwas beruhigt, «was meinst du? Sie hat so viel geredet.»


  «Dreh dich um!»


  Sie hat einen Fehler gemacht. Mauro mag es nicht, wenn man mit ihm redet, ohne ihn anzusehen.


  «Mir schien, als hätte sie dir was über Birollis Enkelin erzählt. Die junge Frau, die gestern Abend ihren Großvater zum Essen herbegleitet hat.»


  «Ach ja, richtig. Hast du gewusst, dass sie für Ravazzi arbeitet?»


  «Für Ravazzi?! Nein. Und was tut sie da?»


  «Sie ist sein Personal Coach, seine rechte Hand. Scheint eine Art Genie zu sein, die Frau.»


  «Ach, wirklich?»


  Er hat zwar schon einige Frauen kennengelernt, die in der Wirtschaft oder Industrie tätig waren, aber durch hervorstechende Schönheit hat sich noch keine von ihnen ausgezeichnet.


  «Warum denn nicht?!»


  «Wie alt ist sie eigentlich?»


  «Fünfundzwanzig. Mit zweiundzwanzig hat sie ihr Studium mit Bestnote abgeschlossen, und schon im letzten Jahr an der Uni muss sie drei oder vier Jobangebote gehabt haben. Am Ende hat sie sich für Ravazzi entschieden.»


  «Aber wieso ausgerechnet für den?»


  «Er hat ihr wohl mehr als alle anderen geboten, was zunächst den Ausschlag gegeben hat. Inzwischen –das behauptet zumindest die Schere– coacht sie ihn nicht bloß in Firmenbelangen, sondern auch, wenn er als Privatmann dringende Bedürfnisse hat.»


  «Verstehe.»


  «Die Schere hat auch gesagt, dass … diese ganze Liebe für den Großvater…»


  Clever, diese Licia!


  «Schlaf gut, buonanotte», murmelt Mauro in Richtung seiner Ehefrau.


  Glück gehabt! Marisa hält das Wunder kaum für möglich und dreht sich wieder auf die Seite.


  Bevor er das Licht ausmacht, verweilt Mauro noch einen Moment mit den Augen auf ihrem Rücken, ihrem Po, ihren Beinen.


  Ihre ganze Erscheinung ist so wunderbar und harmonisch, so klar und licht, dass sie eine tiefe innere Bewegung in ihm hervorruft, die nichts mit Begehren zu tun hat. Eine schöne Empfindung, von der Mauro freilich hofft, dass sie nicht allzu lange andauern wird.


  


  Vor dem Einschlafen denkt er an Licia Birolli. Sie hat sich gut aufgestellt, das kann man nicht anders sagen.


  Er kennt Luigi Ravazzi seit dem Studium an der Bocconi-Wirtschaftsuniversität, und er hat ihn nie leiden können, ganz ohne Grund. Ravazzi war damals designierter Alleinerbe eines großen Familienunternehmens, das man vielleicht noch nicht als Imperium hatte bezeichnen können, aber immerhin als aufstrebendes Fürstentum. Dann schien in der Familie irgendetwas vorgefallen zu sein, in dessen Folge er zwar nicht enterbt, aber doch sehr an den Rand gedrängt wurde. In einem mehr als zehnjährigen, intelligent geführten Kampf um die Wiedererlangung des Throns hat er anschließend beispielhafte Hartnäckigkeit, Umsicht und Skrupellosigkeit bewiesen. Inzwischen hat er bei Ravazzi immer das Gefühl, einen rasenden Schnellzug vor sich zu sehen. Andere nennen ihn «das schwarze Loch», weil er alles verschlingt, was in seine Nähe kommt. Zum Glück bewegen sich die Ravazzi-Gruppe und seine eigene auf parallel verlaufenden Bahnen und in gehörigem Sicherheitsabstand zueinander.


  Die Antipathie, die er für seinen ehemaligen Kommilitonen empfindet, beruht auf Gegenseitigkeit. Wenn sie einander begegnen, grüßen sie sich nur mühsam. Und außerdem hat Ravazzi ihn noch nie zu einem der von ihm organisierten exklusiven Symposien eingeladen, an denen Minister, Bankiers und Industrielle aus aller Welt teilnehmen.


  


  Sie kann nicht einschlafen. Sie liegt da in seiner Umarmung, während er leise vor sich hin schnarcht, wie eine Lokomotive im Stillstand, die mit Karacho davonbrettern wird, sobald man die Bremse nur ganz leicht lockert. Ihr Bein kribbelt, doch sie wagt nicht, sich zu rühren, aus Angst, ihn zu wecken. Marco hat sich endlich entschlossen, die Frage zu beantworten, die ihr schon seit ihrer ersten Liebesnacht auf den Lippen brennt. All die anderen Male hat er sie abgewimmelt.


  «Diese Frage beantworte ich dir nicht, weil ich neugierige Frauen nicht leiden kann.»


  Aber wie konnte sie nicht neugierig sein? War es denn nicht völlig normal, wenn eine verliebte Frau dem Mann ihres Lebens diese Frage stellte?


  «Wo arbeitest du eigentlich?»


  Geld hat er, und zwar nicht zu knapp, er kleidet sich elegant, führt sie in Restaurants aus, wo das Abendessen für zwei so viel kostet, wie sie im Monat verdient.


  «Also gut», hat er geantwortet. «Ich spekuliere an der Börse. Und im Moment läuft’s da für mich ziemlich gut.»


  Das hat sie nicht geglaubt und es ihm auch gesagt.


  «Was hältst du von der Variante: Ich bin Gemeindeinspektor und zuständig für die öffentlichen Bäder.»


  Darüber hat sie sich geärgert, sich umgedreht und ihm den Rücken zugekehrt.


  «Buonanotte.»


  Nach einer Weile haben seine starken Hände sie gezwungen, sich wieder umzudrehen.


  «Willst du wirklich wissen, was ich mache?»


  «Ja.»


  Da ist Marco auf dem Bett aufgesprungen, hat die Fäuste nach oben gereckt und unter rhythmischen Beckenbewegungen vor und zurück das Lied «Schöner Gigolo, armer Gigolo…» angestimmt.


  In dem Moment hat Anna begriffen, dass er ihr die Wahrheit sagte.


  Als Marco dann neben ihr zusammengebrochen ist, hat sie nur eine Frage stellen können:


  «Und … machst du das auch weiterhin?»


  Marco hat sie fest in die Arme genommen.


  «Nein. Das kann ich nicht mehr. Seit ich dich kenne, bin ich nicht mehr imstande, das zu tun. Für dich werde ich ab jetzt von meinen Ersparnissen leben.»


  Vor Freude hat sie still zu weinen begonnen.


  Drei


  «Ich habe mit Pennacchi eine Vereinbarung getroffen.»


  «Daran habe ich keine Sekunde gezweifelt», sagt Marsili.


  «Wir schließen das Werk in Nola.»


  «Und lassen die beiden in Gallarate und Saronno weiterlaufen», sagt Marsili.


  «Klar.»


  «Und was ist mit der Verschlankung?»


  «Fünfhundert Personaleinheiten in Kurzarbeit, schön verteilt, wie die Flecken auf einem Leopardenfell.»


  «Hatten wir nicht achthundert gesagt?»


  «Schon, aber Pennacchi will den Schaden begrenzen. Im Gegenzug hilft er uns bei der Operation Artenia. Er hat mir in aller Form zugesichert, dass die Regierung kein Theater machen wird.»


  «Gut. Und wie soll es jetzt weitergehen?»


  «Ruf die zusammen, die du zusammenrufen musst, und geh an die Öffentlichkeit. Und bereite dich auf die Attacken der Gewerkschaften und das Gekläffe der Journalisten vor, die Betriebsversammlungen fordern werden, auf Demos und Spruchbänder und die üblichen vier Arschlöcher, die auf einen Kran klettern werden.»


  «Ich bin vorbereitet, mach dir keine Sorgen. Und du?»


  «Ich schalte mich erst ein, wenn die ersten Wogen verebbt sind. Und noch mal: Die Sache mit der Artenia muss unter diesen Umständen erst recht unter Verschluss bleiben. Die kleinste Indiskretion würde das totale Aus bedeuten.»


  Die Sprechanlage summt.


  «Dottore, Signor Birolli ist da.»


  «Am Telefon?»


  «Nein, er ist hier. Ich habe ihn im kleinen Vorzimmer Platz nehmen lassen.»


  «Ist er alleine?»


  «Ja.»


  «Danke.»


  Und dann, an Marsili gewandt:


  «Hattest du einen Termin mit ihm?»


  «Ich?»


  «Ich auch nicht. Dann ist er wohl von sich aus gekommen. Hör mal, ich habe überhaupt keine Lust, ihn zu sehen– geh du doch bitte zu ihm und frage ihn, was er will. Sag ihm, ich wäre in einer Verhandlung und nicht abkömmlich. Und mach ihm begreiflich, dass es nicht sinnvoll ist, wenn er sich zu oft bei uns sehen lässt, auch in seinem Interesse.»


  Marsili verlässt das Büro.


  Birolli ist also alleine gekommen, ohne seine Enkelin. Vielleicht hat das Coaching von Ravazzi sie zu sehr beansprucht.


  Plötzlich kommt ihm ein irritierender Gedanke. Irgendetwas stimmt da nicht: Wenn Licia in einem so engen Vertrauensverhältnis zu Ravazzi steht, wie die Schere behauptet, warum hat sie sich dann nicht an ihn gewandt, um ihrem Großvater zu helfen? Oder hat sie’s getan, und Ravazzi hat sie abblitzen lassen? Das wäre allerdings merkwürdig, denn es kann nicht sein, dass Ravazzi dieses Geschäft nicht gewittert hat, so wie er. Aus welchem Grund hat «das schwarze Loch» die Artenia dann wohl nicht geschluckt? Vielleicht, weil Ravazzi im Hinblick auf ein paar Sonderklauseln nicht ganz so schlau war wie er…


  Jedenfalls wird es aus unterschiedlichen Gründen immer dringlicher, einen Weg zu finden, mit der zauberhaften Licia ein paar Stunden zu verbringen.


  Nach einer Stunde meldet sich Marsili.


  «Und, was wollte er?»


  «Um ein paar Knochen betteln.»


  «Das dachte ich mir schon. Und was hast du gemacht?»


  «He, was soll denn diese Frage?»


  «Hat er den Vorstand zusammengetrommelt?»


  «Noch nicht. Meiner Meinung nach will er Zeit schinden.»


  «Soll ich dir was sagen? Der ist imstande, uns an den Rand unserer Kräfte zu bringen. Wir müssen so schnell wie möglich zum Abschluss kommen. Je länger sich die Sache hinzieht, desto größer das Risiko, dass irgendetwas durchsickert.»


  «Und jetzt?»


  «Morgen rufst du ihn an und lässt ihn wissen, dass wir ihm sieben Tage Zeit geben. Entweder er greift zu, oder er lässt es bleiben.»


  «Und was, wenn er es bleiben lässt?»


  «Soll das ein Witz sein? Der hat doch keinen mehr, der ihm den Arsch rettet.»


  


  Sie setzen sich zu Tisch. Marisa ist leichenblass. Sie hat eine Entscheidung getroffen, auch wenn Guido sie bis zuletzt angefleht hat, es nicht zu tun.


  Er hat ihr sogar gedroht:


  «Wenn du’s ihm sagst, brauchst du dich nie wieder bei mir blicken zu lassen.»


  Doch sie ist sicher, dass Guido sie trotzdem mit offenen Armen empfängt.


  Wieso begreift er nicht, dass es keine andere Lösung gibt, dass sie so nicht weitermachen kann?


  «Alles in Ordnung mit dir?»


  «Nein», erwidert sie.


  «Was hast du?»


  «Das sage ich dir jetzt: Mauro, ich bin…»


  Marisa fährt fort zu sprechen, er sieht, dass sich ihre Lippen bewegen. Und es muss sich um etwas sehr, sehr Ernstes handeln, denn ihre Augen haben sich mit Tränen gefüllt, die nun über ihre Wangen laufen.


  Aber Mauro ist nicht in der Lage, ihre Worte zu hören.


  Marisa spricht weiter und weint dabei, doch kein Laut dringt an seine Ohren. Schlimmer, als wenn man jemanden im Fernsehen sprechen hört und der Ton plötzlich ausfällt. Schlimmer, ja, denn dieses Mal ist die Stille absolut, sogar die ewige Geräuschkulisse der Stadt mit ihren vielen Menschen und Autos ist verschwunden, nichts dringt von außen an ihn heran; es ist, als hätte sich eine Luftblase um ihn herum gebildet, die ihn verschluckt. Dieses Phänomen erschreckt ihn nicht, es erstaunt ihn eher. Er möchte Marisa gerne sagen, was da mit ihm geschieht, doch er kann es nicht. Er hat den Mund voll Spaghetti, die er weder kauen noch hinunterschlucken kann. Eine plötzliche Lähmung hat seine Muskeln befallen, sie gehorchen den von seinem Gehirn ausgesandten Impulsen nicht mehr.


  Dann löst sich die Blockade unvermittelt. Der Kontakt mit der Welt ist wiederhergestellt. Für den Bruchteil einer Sekunde haben alle Geräusche von außen, die normalerweise kaum bewusst wahrnehmbar sind, eine derartige Lautstärke, dass sie in seinem Kopf dröhnen und ihn ganz benommen machen. Er schließt die Augen. Und als er sie wieder öffnet, sieht er, dass Marisa ihren Teller von sich weggeschoben, die Arme auf den Tisch gelegt und das Gesicht darin vergraben hat, ihre Schultern zucken noch unter den lautlosen Schluchzern.


  Was hat sie nur gesagt? Und warum weint sie?


  «Marisa … Marisa, bitte, sieh mich an!»


  Sie hebt den Kopf und sieht ihn mit einem halb flehenden, halb erschrockenen Blick an. Ihre Lippen beben.


  «Ich bitte dich, kannst du noch einmal wiederholen, was du gerade gesagt hast?»


  Er sieht, wie die Augen seiner Frau vor Staunen immer größer werden.


  «Meinst du das ernst?»


  «Ja.»


  «Du hast mir nicht zugehört?»


  Diese Frage hat sie richtig geschrien.


  «Nein. Ich war abgelenkt und…»


  Marisas Aufheulen lässt ihn zusammenzucken. Dann springt sie auf und läuft schreiend die Treppe hinauf.


  Mauro ist wie versteinert. Außer Atem kommt Stella, das Hausmädchen, herein.


  «Was ist denn passiert?»


  «Gehen Sie in die Küche zurück!»


  Nach ein paar Minuten ist er in der Lage aufzustehen. Er geht ins Obergeschoss, Marisa hat sich im Badezimmer eingeschlossen.


  «Marisa, mach auf!»


  Ein hysterischer Schrei ist die Antwort. Und dann:


  «Hau ab!»


  «Marisa, mach auf!»


  «Wenn du nicht sofort verschwindest, stürze ich mich aus dem Fenster!»


  Ihm wird klar, dass es keinen Sinn hat, weiter zu insistieren. Früher oder später wird sie sich beruhigen. Er verspürt überhaupt keine Neugier zu erfahren, was sie ihm gesagt hat, er aber nicht hören konnte. Sicher, noch nie hat er sie so außer sich gesehen. Doch was soll es schon gewesen sein? Irgendeine dieser Belanglosigkeiten, die von Frauen mühelos zu einer Tragödie hochgespielt werden können.


  


  Er hält es für besser, Guidotti von zu Hause aus anzurufen. Niemand braucht zu wissen, dass er zum Arzt muss. Auch Anna nicht, obwohl sie absolut vertrauenswürdig ist. In seiner Welt genügt schon der kleinste Hinweis auf eine Krankheit. Sofort kommen die Geier, und innerhalb eines Monats bist du erledigt.


  Guidottis Frau nimmt den Hörer ab. Sie sagt ihm, dass ihr Mann fort sei, in New York, zu einem Kongress, und dass er erst in einer Woche wiederkomme.


  «Wenn es dringend ist, können Sie sich im Namen meines Mannes an Professor Lachiesa wenden. Wollen Sie seine Nummer?»


  Er denkt nur eine Sekunde nach.


  «Nein danke, Signora, ich werde die Rückkehr Ihres Gatten abwarten.»


  Schließlich liegt er ja nicht im Sterben.


  


  «Dottore, Licia Birolli ist am Apparat.»


  Genau daran hat er gerade gedacht: dass er sie unter irgendeinem Vorwand anrufen könnte.


  «Stellen Sie sie durch.»


  «Wie geht’s?», fragt Licia.


  «Gut. Und dir?»


  «Ich rufe Sie im Namen von…»


  «Entschuldige, Licia, aber ich würde dich gerne duzen.»


  «Und?»


  «Warum duzt du mich nicht auch?»


  «Respekt vor dem Alter», erwidert sie lachend.


  Dann fügt sie hinzu:


  «Aber ich habe nichts dagegen, dich zu duzen.»


  «So ist es schon besser.»


  «Also, ich rufe dich im Namen von Luigi an.»


  Blitzartig entschließt er sich, so zu tun, als wüsste er nichts über sie. Warum, weiß er nicht, sein Instinkt hat ihn dazu veranlasst.


  «Entschuldige, aber welcher Luigi?»


  «Ravazzi.»


  «Wieso, kennst du ihn?»


  «Ich arbeite für ihn.»


  Sie nennt ihn also Luigi … Wetten, dass die Schere den richtigen Riecher hatte?


  «Und was machst du bei ihm?»


  «Ich arbeite als Personal Coach für ihn.»


  «Tatsächlich? Weißt du eigentlich … Ach, lassen wir das.»


  «Nein, lassen wir nicht– was wolltest du mir sagen?»


  «Na ja, neulich bei uns hast du den ganzen Abend lang nicht den Mund aufgemacht. Du bist mir vorgekommen wie eine schüchterne Studentin im vierten Semester. Höchstens.»


  «Da vertust du dich aber, mein Lieber. Ich habe einen Summa-cum-laude-Abschluss, bin fünfundzwanzig Jahre alt und alles andere als schüchtern.»


  «Gut zu wissen! Falls ich das jemals überprüfen und dich zum Abendessen einladen wollte, wie würde dann deine Antwort lauten?»


  «Sie würde lauten: Wann?»


  «Sag du es mir. Ich vermute doch mal, dass Ravazzi dich ziemlich in Anspruch nimmt.»


  «Ich kann mir freinehmen, wann ich will. Sagen wir Montagabend?»


  «Einverstanden. Wo?»


  «Ich glaube, es wäre keine gute Idee, in ein Restaurant zu gehen. Wenn uns jemand zusammen sieht, denkt er nachher wer weiß was.»


  «Etwa, dass da was läuft zwischen uns beiden?»


  «Aber nein! Er könnte denken, dass ich die Mittelsfrau zwischen dir und Ravazzi bin, für irgendwelche krummen Deals.»


  «Was schlägst du also vor?»


  «Dass du zu mir zum Abendessen kommst. Keine Sorge, ich bin eine gute Köchin.»


  Im Geiste reibt Mauro sich die Hände. Umso besser!


  «Sehr gern. Die Adresse?»


  Licia sagt sie ihm.


  «Passt es dir um halb neun?»


  «Hervorragend.»


  «Ciao.»


  «Ciao.»


  Während er noch denkt, dass er ein unglaubliches Glück hat, klingelt das Telefon erneut.


  «Entschuldigen Sie, Dottore, da ist noch einmal die Signorina Birolli.»


  «Ich war so im Banne deiner Stimme, dass mir völlig entfallen ist, warum ich überhaupt angerufen habe.»


  «Stimmt, ich habe auch nicht mehr daran gedacht. Und das aus dem gleichen Grund.»


  «Du weißt ja, dass Luigi jedes Jahr ein großes Treffen veranstaltet, das…»


  «Wer weiß das nicht?»


  «Er würde gerne wissen, ob du Lust hättest, am diesjährigen Symposium teilzunehmen.»


  Was ist da denn los? Ein Erdbeben? Das Jüngste Gericht?


  «Wieso nicht?»


  «Dieses Jahr findet es auf Ischia statt. Von Freitag bis Sonntagabend.»


  «Wann genau?»


  «Nächste Woche.»


  «Entschuldige, aber hättet ihr mir das nicht ein bisschen eher mitteilen können?»


  «Bis gestern wussten wir selbst noch gar nicht, ob es überhaupt stattfinden kann. Wegen der Krise haben viele absagen müssen.»


  Schon klar: Er ist ein Lückenbüßer.


  «Luigi hätte gerne, dass du einen Vortrag hältst. Bis morgen müsste ich den Titel und eine kurze Zusammenfassung von dir bekommen. Das brauchen wir für die Tagesordnung, du verstehst…»


  «In Ordnung. Ich werde mir heute Abend ein paar Gedanken machen und dir morgen Bescheid geben.»


  «Dann rufe ich dich morgen Vormittag um zehn wieder an.»


  


  «Um wie viel Uhr morgen früh, Dottore?», fragt ihn der livrierte Chauffeur, als er ihm in stocksteifer Haltung die Wagentür öffnet.


  Die Frage ist rein rhetorisch; er weiß sehr wohl, dass der Herr Geschäftsführer Punkt neun Uhr im Büro sein muss, auch am Sonnabend. Und in der Tat:


  «Wie immer.»


  Kaum hat Mauro das Haus betreten, ahnt er, dass es menschenleer ist.


  Ihm ist klar, dass die Hausbediensteten freitagabends Ausgang haben, doch diese Stille hat etwas Unnatürliches an sich.


  «Marisa?»


  Keine Antwort.


  Er ruft erneut, diesmal etwas lauter. Wieder nichts.


  Sie wird sich ja wohl nicht den ganzen Nachmittag im Bad eingeschlossen und geweint haben! Inzwischen müsste sie doch schon längst darüber hinweggekommen sein. Oder sitzt sie hier etwa schmollend in irgendeiner Ecke herum?


  Er geht die Treppe hinauf ins Schlafzimmer. Das Chaos, das ihn dort empfängt, lässt an Einbrecher denken, die auf der Suche nach Wertgegenständen das Zimmer gestürmt haben. Ein noch größeres Chaos empfängt ihn im Ankleidezimmer. Er öffnet die Türen des großen weißen Wandschranks, in dem Marisa ihre Kleider aufbewahrt. Mindestens ein Viertel weniger als sonst. Er schaut in der Abstellkammer nach: Zwei von den großen Koffern fehlen. Keine Frage: Marisa hat ihre Siebensachen gepackt und das Haus verlassen. Nicht einmal einen Zettel mit einer Erklärung hat sie ihm dagelassen.


  Er geht ins Arbeitszimmer und wählt ohne große Hoffnung Marisas Handynummer.


  «Die von Ihnen gewählte Nummer ist vorübergehend nicht erreichbar…»


  Er wünscht sich, dass die Unerreichbarkeit seiner Frau wirklich nur vorübergehend ist, denn sonst hat er bald ein verdammtes Problem. Das ihn noch dazu viel Zeit kosten dürfte. Das Dumme ist nur, dass er Marisa lediglich ganz allgemein auffordern kann, nach Hause zurückzukommen, denn die Gründe für ihr Verschwinden liegen für ihn ja im Dunkeln. Als sie sie ihm beim Mittagessen unter Tränen nannte, hat er sie nicht gehört. Marisas Flucht basiert so gesehen auf einem Missverständnis, weil seine Frau davon ausgehen muss, dass er ihr nicht zugehört hat.


  Vermutlich hat er sie damit zutiefst gekränkt, zumal das, was sie ihm gesagt hat, offenbar von außerordentlicher Wichtigkeit gewesen ist. Zumindest für sie.


  Und jetzt? Soll er bei ihren Freundinnen anrufen? Doch vorausgesetzt, Marisa hat ihnen überhaupt von ihren Plänen erzählt, so werden sie garantiert leugnen, irgendetwas darüber zu wissen.


  Andererseits, eine unzurechnungsfähige Marisa stellt ein echtes Risiko für ihn dar. Allein die Nachricht von ihrem Auszug könnte seinem Ruf schaden. Wer weiß, wie viel Gerede das nach sich ziehen würde, wie viele Vermutungen zu seinen Ungunsten, wie viele boshafte Unterstellungen … Nein, sie muss schnellstens wiedergefunden werden. Wo also beginnen?


  Er hat eine Idee. Doch vorher muss er noch etwas überprüfen.


  Er steht auf, geht hinunter in den Garten, dann weiter die kleine Allee entlang zur Garage. Das Tor ist offen. Und Marisas Mitsubishi verschwunden.


  Er kehrt in sein Arbeitszimmer zurück und ruft Bastianelli an.


  «Könnten Sie zu mir kommen?»


  «Zu Ihnen nach Hause, Dottore?»


  «Ja.»


  «Jetzt?»


  «Ja.»


  «Ich bin sofort bei Ihnen.»


  Dieser lästige Zwischenfall kommt ihm wirklich verdammt ungelegen.


  


  «Endlich gehst du ran! Wieso hast du den ganzen Nachmittag dein Handy ausgeschaltet?»


  «Entschuldige, aber ich hatte eine unendlich lange Sitzung. Deine Stimme klingt komisch. Was ist los?»


  «Ich hab’s ihm gesagt.»


  «Was?»


  «Heute, beim Mittagessen. Ihm, Mauro. Ich habe ihm das von uns erzählt!»


  Guido fühlt sich zu Eis erstarren. Diese dämliche Schlampe.


  «Aber warum denn? Es gab doch gar keinen Grund!»


  «Du kannst dir nicht vorstellen, wie ich mich gestern Nacht allein bei der Vorstellung gefühlt habe, dass er mich anfasst. Ich hätte schreien können! Nackt auf die Straße rennen!»


  «Hat er dich denn angefasst?»


  «Nein.»


  «Kannst du mir dann vielleicht mal erklären, warum, zum Teufel, du die Klappe nicht halten konntest? Marisa, ich habe dich gebeten, ich habe dich angefleht, nicht…»


  «Lass mich fertig erzählen, bitte! Am Ende, nachdem ich ihm alles gesagt hatte, weißt du, worum er mich da gebeten hat?»


  «Woher soll ich das wissen?»


  «Er hat mich gebeten, meine Worte noch einmal zu wiederholen, weil er abgelenkt gewesen wäre und überhaupt nichts mitgekriegt hätte. Verstehst du, was für ein Mistkerl das ist? Ich sitze da zutiefst verzweifelt, heule mir die Augen aus dem Kopf, und er denkt nur an seine Firma! Gott, habe ich mich gedemütigt gefühlt! Gedemütigt und zutiefst gekränkt. Ich habe mich gefühlt wie ein winselnder Hund, der von seinem Herrchen im Stich gelassen wird. Wie ein Nichts, etwas, das nicht existiert. Er hat mich angestarrt und mich überhaupt nicht gesehen!»


  Und wieder bricht sie in verzweifeltes Schluchzen aus.


  Guido ist bis ins Mark aufgeschreckt, sein ganzer Körper ist schweißgebadet. Seiner Meinung nach verhält sich die Sache anders, als Marisa denkt. Ganz sicher hat Mauro alles mitbekommen, nicht eine Silbe wird ihm entgangen sein. Durchtrieben und verschlagen, wie er ist, hat er die Taktik gewählt, eine vorübergehende Ablenkung vorzutäuschen. Er muss unbedingt wissen, wie das Gespräch tatsächlich verlaufen ist, trotz seiner unbändigen Lust, einfach aufzulegen.


  «Hör mir jetzt gut zu, Marisa, das ist sehr wichtig.»


  «Ich höre», sagt sie und zieht die Nase hoch.


  «Hast du’s ihm noch einmal erzählt?»


  «Wie denn!? Ich war doch ganz außer mir vor Wut. Ich bin aufgesprungen und habe mich ins Badezimmer eingeschlossen.»


  «Versuch dich zu erinnern, ob du meinen Namen erwähnt hast.»


  «Nein.»


  «Sicher?»


  «Ganz sicher.»


  «Und was hast du ihm gesagt?»


  «Dass ich mich in einen anderen Mann verliebt hätte und nicht mehr mit ihm zusammenleben könnte.»


  «Und dann?»


  «Und dann, nachdem er ins Büro zurückgefahren ist, habe ich ein paar Klamotten zusammengepackt und bin abgehauen.»


  Sie ist von zu Hause abgehauen! Sie ist wirklich eine Vollidiotin.


  «Himmel, Herrgott! Wirst du jemals in deinem Leben das Richtige tun? Wo steckst du denn eigentlich?»


  «In einer Pension.»


  «Hast du ihm irgendetwas Schriftliches hinterlassen?»


  «Nein.»


  Der Schaden muss so schnell wie möglich behoben werden. Vielleicht ist es ja am Ende gar nicht so schlimm, wie er denkt. Als Erstes muss er jetzt Marisa davon überzeugen, nach Hause zurückzukehren.


  «Ich will dich sehen», sagt sie jammernd.


  Warum nicht? Auf diese Weise kann er in Ruhe mit ihr sprechen.


  «Hast du dein Auto dabei?»


  «Ja.»


  «Lass es stehen. Nimm dir ein Taxi und komm sofort zu mir.»


  Natürlich wird Mauro alles in Gang setzen, um Marisa zu finden. Und er wird sie finden, so viel ist sicher. Doch dazu braucht er Zeit. Will sagen, die Nacht mit ihr zu verbringen stellt erst mal noch kein Risiko dar.


  Vier


  Bastianelli ist ein ehemaliger Polizeikommissar, ein fähiger Mann, der keinerlei Skrupel kennt. Er leitet den Sicherheitsdienst des Unternehmens. Mauro hat ihn schon einmal um Hilfe gebeten. Bastianelli ist ihm ergeben; er war derjenige, der ihn eingestellt hat.


  «Ich vertraue auf Ihre Diskretion, Bastianelli.»


  «Sie wissen, Dottore, dass Sie mir blind vertrauen können. Worum geht es denn?»


  «Meine Frau ist seit heute Nachmittag verschwunden. Ich möchte, dass Sie sie so schnell wie möglich finden.»


  Vermutlich hat Bastianelli erwartet, Mauro würde ihn um etwas bitten, das mit der Firma zu tun hat, doch er lässt sich seine Überraschung nicht anmerken. Ohne mit der Wimper zu zucken, holt er Stift und Papier hervor wie ein Kommissar im Fernsehen.


  «Gestatten Sie, dass ich Ihnen ein paar Fragen stelle.»


  «Schießen Sie los!»


  «Gab es Streit zwischen Ihnen?»


  «Nein.»


  Kann man das als Streit bezeichnen, was sich da während des Mittagessens ereignet hat?


  «Ich würde es eher als hysterische Krise bezeichnen, aber ich weiß nicht, was der Anlass dafür war.»


  «Sie wissen nicht, warum Ihre Gattin verschwunden ist?»


  «Ich habe nicht die leiseste Ahnung.»


  «Verzeihen Sie, aber denken Sie, dass Ihre Gattin…»


  Er unterbricht sich etwas unbeholfen.


  «…einen anderen haben könnte, meinen Sie? Man weiß ja nie, aber das glaube ich nicht.»


  «Könnte sie zu ihren Eltern gegangen sein?»


  «Nein. Sie hat kein gutes Verhältnis zu ihnen.»


  «Hat sie vielleicht eine Freundin gebeten, bei ihr unterkriechen zu können?»


  «Ich weiß nicht, warum, aber ich neige dazu, das auszuschließen.»


  «Hat sie viel mitgenommen?»


  «Ja, zwei große Koffer.»


  «Hat sie einen eigenen Wagen?»


  «Mit dem ist sie weggefahren.»


  Endlich zeigt Bastianelli ein verhaltenes Lächeln.


  «Das ist eine gute Nachricht. Sagen Sie mir bitte die Marke und das Kennzeichen.»


  Er schreibt auf, was Mauro ihm diktiert, klappt sein Notizheft zu und erhebt sich.


  «Könnten Sie mir ein aktuelles Foto Ihrer Gattin geben?»


  Mauro sucht eins von den Porträts heraus, die ein angesagter schwuler Fotograf kürzlich von ihr gemacht hat.


  Als er Bastianelli verabschiedet hat, beschließt Mauro, in ein Restaurant zu gehen. Nicht, weil er Hunger hätte, sondern weil er nicht allein zu Hause sein will.


  Nachdem der Kellner seinen Teller abgeräumt hat, ist Mauro klar, was passiert ist, auch wenn es bitter ist, sich dies eingestehen zu müssen: Marisa hat ihn verlassen, weil sie einen anderen Mann kennengelernt hat. Es gibt keine andere Erklärung. Und es ist sinnlos, sich weiterhin etwas vorzumachen und die Realität zu leugnen.


  


  Eine Marisa, die Trost braucht und kuscheln will, ist von einem Engagement, das jede Erwartung übertrifft. Vor lauter Dankbarkeit lässt sie alles mit sich machen. Da muss er gar nicht die antiken Dichter bemühen, die seine Glanznummer sind.


  Marisa hat ihn lange angefleht, sie bei ihm einziehen zu lassen, doch Guido hat ihr erklärt, dass das unmöglich sei, weil er häufig unangemeldeten Besuch bekomme, und dass sie sich jetzt, wo sie frei sei, doch sowieso öfter sehen könnten … Am Ende hat er sie überzeugt.


  Allerdings sie hat sich nicht dazu überreden lassen, wenigstens einen kurzen besänftigenden Anruf bei ihrem Mann zu machen.


  «Sei doch vernünftig! Du rufst ihn an, sagst ihm, du hättest eine kleine Krise gehabt, die aber schon wieder am Abklingen sei, er möge ein paar Tage Geduld haben, du würdest lediglich ein bisschen Zeit zum Nachdenken brauchen.»


  «Und wozu soll das gut sein?»


  «Um Zeit zu gewinnen, Marisa. Damit er ruhiggestellt ist. Du weißt, wenn Mauro sich aufregt, kann er verdammt unangenehm werden. Auf diese Weise denkt er, dass das ausschließlich dein Ding ist und kein anderer Mann etwas damit zu tun hat.»


  «Ich werde darüber nachdenken.»


  «Warum machst du’s nicht gleich?»


  «Aber es ist doch mitten in der Nacht!»


  «Umso besser. Das wird ihn noch mehr überzeugen.»


  «Nein, mir ist jetzt nicht danach.»


  


  Das Chaos in Marisas Ankleidezimmer ist noch größer geworden. Die Kleider, Handtaschen, Schuhe, Wäschestücke, Mäntel –kurz: alles, was sie nicht mitgenommen hat– liegen in unordentlichen Stapeln auf dem Boden herum.


  Verschwitzt und nur mit einer Unterhose bekleidet, setzt Mauro seine Suche fort. Er durchwühlt alles. Nicht mal die Falten, Nähte, Aufschläge ihrer Kleidungsstücke entgehen seiner Aufmerksamkeit. Die Anwesenheit eines Mannes im Leben einer Frau hinterlässt doch immer irgendwelche Spuren.


  


  Samstagvormittags kommen die beiden Stellvertretenden Geschäftsführer in der Regel nicht ins Büro, es sei denn, es liegt etwas außergewöhnlich Dringliches an. Daher wundert sich Anna, als Dottor De Blasi sie, kaum dass er das Büro betreten hat, fragt:


  «Ist Marsili da?» Doch sofort korrigiert er sich, ohne die Antwort abzuwarten. «Richtig, heute ist ja Samstag. Rufen Sie ihn doch bitte an und stellen Sie ihn zu mir durch.»


  Fünf Minuten später teilt Anna ihrem Chef mit, dass Guido Marsili nicht ans Telefon geht und auch sein Handy ausgeschaltet ist.


  «Hat er nicht eine Art Ferienhütte irgendwo?»


  «Ja, in Fiè, Dottore, aber da gibt es kein Telefon.»


  «Und wo zum Teufel liegt dieses Fiè?»


  «Südlich von Siusi, Dottore.»


  «Versuchen Sie bitte stündlich, Marsili zu erreichen.»


  


  Um zehn Uhr sagt ihm Anna, dass sie Licia Birolli in der Leitung habe.


  Er schlägt sich mit der Hand gegen die Stirn: Jetzt hat er glatt vergessen, sich Gedanken über das Thema seines Vortrags zu machen! Was soll er ihr bloß sagen?


  «Richten Sie ihr bitte aus, dass ich in einer Besprechung sei. Ob sie so freundlich sein und in einer Viertelstunde noch einmal anrufen könnte…»


  Er versucht, sich zu sammeln. Schließlich fallen ihm die Bemühungen des Wirtschaftsministers ein, die Schmiergeldaffären aus seiner Zeit als Staatsmanager durch eine betont moralische Haltung in der Ausübung seines Mandats vergessen zu machen. So hörte sich seine letzte Rede im Industriellenverband eher an wie eine evangelische Predigt als wie ein Referat über die krisengeschüttelte Industriebranche. Da wäre es doch vielleicht nicht schlecht, ihm auf diesem Weg zu folgen. Er könnte ein paar Stichworte dazu notieren, die Marsili als versierter Schreiber, der er ist, mit Argumenten unterfüttern und zu einer Rede ausbauen müsste.


  «Dottore, Signorina Birolli.»


  «Stellen Sie sie durch.»


  «Kann ich zu dir hochkommen?»


  Mauro ist völlig verblüfft.


  «Wo bist du denn?»


  «Ganz in der Nähe. Wenn du willst, bin ich in zehn Minuten da.»


  «In Ordnung, ich erwarte dich.»


  


  Guido wacht auf. Elf Uhr. Marisa, die neben ihm liegt, schläft noch. Er steht auf, geht ins Bad, duscht und zieht sich an. Dann geht er in die Küche, um Kaffee aufzusetzen. Eine Tasse trinkt er selbst, die andere bringt er Marisa.


  «Aufstehen!»


  Marisa öffnet ein Auge, sie ist noch ganz benommen.


  «Hier, trink deinen Kaffee, spring unter die Dusche, zieh dich dann an und komm in mein Arbeitszimmer, wir müssen reden.»


  Das Handy lässt er noch ausgeschaltet.


  


  «Du siehst gar nicht gut aus», sagt Licia.


  «Ich habe kaum geschlafen.»


  «Zu viele Gedanken, die dir im Kopf rumgehen?»


  «Nur ein einziger.»


  «Und ein einziger Gedanke genügt, um…»


  «Kommt drauf an, was für ein Gedanke.»


  «Sagst du’s mir?»


  «Ja. Du.»


  Sie wirft den Kopf nach hinten und lacht. Mauro hätte Lust, ihr in den Hals zu beißen, wie Dracula.


  «Scherz beiseite– hast du deine Hausaufgaben gemacht?», fragt sie.


  «Ja.»


  «Dann stimmt es also gar nicht, dass deine Gedanken ausschließlich um mich kreisen.»


  «Meine Hausaufgaben habe ich am frühen Morgen gemacht– nach der schlaflosen Nacht.»


  Licia zieht ihr Notizbuch heraus.


  «Titel?»


  «Die soziale und ethische Verantwortung von Unternehmen.»


  «Soll das ein Witz sein?»


  «Keineswegs», sagt Mauro kalt.


  «Also gut. Zwei Zeilen noch über den Inhalt.»


  «Die Krise ist Folge eines Mangels an ethischem Bewusstsein. Daher brauchen wir eine neue Sichtweise, bei der Ethik und Moral, wenn nicht einen höheren, so doch einen gleichrangigen Stellenwert wie Profit und Gewinn erhalten. Und dies in allen Bereichen: von der Wirtschaft bis zur Industrie. Reicht das?»


  «Ich denke, schon.»


  Sie steckt das Notizbuch wieder in die Tasche.


  «Guglielmottis Anwesenheit war eigentlich nicht vorgesehen», sagt sie. Guglielmotti ist der Wirtschaftsminister. «Ich werde Luigi aber nahelegen, ihn noch einzuladen. Deine These würde dem Minister sicher gefallen.»


  Sie erhebt sich.


  «Gehst du schon?»


  «Ich muss.»


  «Wir könnten zusammen zu Mittag essen.»


  «Danke, ich bin schon verabredet. Aber wir sehen uns doch übermorgen Abend, nicht wahr?»


  «Sicher», sagt Mauro und steht ebenfalls auf. «Ich bringe dich raus.»


  «Mach dir keine Umstände.»


  Sie haucht einen Kuss auf seine Wange und geht.


  


  «Es sind drei Stunden mit dem Auto. Wir könnten unterwegs etwas essen.»


  «Gibt es da denn auch eine Heizung?»


  «Aber sicher! Es gibt heißes Wasser, und irgendetwas findet sich immer in der Tiefkühltruhe. Da fehlt es uns an nichts. Wir werden eine Art Honeymoon machen. Was hältst du davon?»


  Bei dem Wort «Honeymoon» verwandelt sich Marisas Schmollmiene in ein beglücktes Lächeln.


  «Sehr schön.»


  «Ich rufe dir jetzt ein Taxi, mit dem du zur Pension fährst, um deine Sachen zu holen –auch einen dicken Pulli übrigens–, und danach kommst du wieder her. Wir fahren dann gleich los.»


  «Und wie lange bleiben wir?»


  «Am Dienstagabend sind wir wieder zurück.»


  Montagmorgen wird er im Büro anrufen und leichtes Fieber vorschützen. Jetzt kommt es vor allem darauf an, Marisa für ein paar Tage von der Bildfläche verschwinden zu lassen. Er ist sicher, dass es ihm in Fiè gelingen wird, sie zur Rückkehr zu Mauro zu überreden.


  


  Im Auto schaltet Guido das Handy ein. Fünf Anrufe in Abwesenheit werden angezeigt. Sie kommen alle von Anna, Mauros Sekretärin.


  Kurz ist er versucht zurückzurufen, um zu hören, was los ist. Es wird um die Arbeit gehen. Mauro hat keinen Grund, ihn mit Marisas Flucht in Verbindung zu bringen.


  Er beschließt, es nicht zu tun. Wenn Mauro ihn dringend persönlich sprechen wollte, wäre er gezwungen umzukehren, und dann wär’s das mit dem Ausflug nach Fiè gewesen. Er schaltet das Handy wieder aus. Marisa schläft. Ihr Kopf lehnt an der Kopfstütze, ihr Mund ist halb geöffnet. Guido nutzt die Gelegenheit aus, die Heizung niedriger zu stellen. Er erstickt fast.


  


  Anna kehrt nach Hause zurück und stellt den Aktenkoffer in den Safe. Darin befinden sich der Terminkalender ihres Chefs, eine Festplatte mit verschlüsselten Dateien und ein Ordner mit streng vertraulichen Schriftstücken. Sie nimmt den Aktenkoffer jedes Mal mit, wenn sie Feierabend macht, und bringt ihn am nächsten Morgen zurück.


  Dottor De Blasi hat das so angeordnet, seit bei einem Einbruch im Büro auch der Safe geknackt wurde. Damals waren die Diebe auf Geld aus gewesen, ohne allerdings viel zu finden. Doch ihr Chef hatte sich gefragt: Was, wenn es sich um keinen gewöhnlichen Diebstahl, sondern um Industriespionage gehandelt hätte? Und so hat er aus Vorsicht verfügt, dass seine Sekretärin die wichtigsten Unterlagen über Nacht mit nach Hause nimmt.


  Aus der Küche dringt ein köstlicher Duft. Und da ist er, ihr Marco! Mit einer reizenden Schürze um den Bauch macht er sich am Herd zu schaffen.


  Als er sie sieht, kommt er ihr entgegen, breitet die Arme aus, hebt sie hoch und küsst sie.


  «Und, wie war der?», fragt er.


  «Dein Kuss? Sehr lecker.»


  «Das ist noch gar nichts im Vergleich zu dem, was ich für dich gekocht habe!»


  Er nimmt den Deckel von einem der Töpfe.


  «Riech mal!»


  «Woher kannst du bloß so gut kochen?», fragt Anna voller Bewunderung.


  «Habe ich dir das nie erzählt? In meiner Jugend war ich mal für ein paar Jahre Hilfskoch. Setz dich– ich gebe dir auf.»


  


  Als sie bei der Hütte ankommen, ist es bereits dunkel. Marisa hat sich geweigert, in der Raststätte nur einen kleinen Snack auf die Hand zu nehmen; sie wollte ein richtiges Essen, das sich dann aber als miserabel herausgestellt hat.


  Sie sind kaum da, als die Probleme auch schon anfangen: Marisa hat nur einen Fuß ins Haus gesetzt, einen Entsetzenslaut ausgestoßen und sofort wieder kehrtgemacht.


  Schlotternd hält sie die Arme um den Oberkörper geschlungen.


  «Wo willst du denn hin?»


  «Das ist ja eisig kalt da drinnen!»


  Sie steigt wieder ins Auto, dreht den Zündschlüssel um und schaltet die Heizung ein. Guido folgt ihr zum Wagen und gibt ihr zu verstehen, dass sie das Fenster herunterlassen soll. Widerwillig gehorcht sie.


  «Kannst du mir vielleicht erklären, was du vorhast? Willst du etwa die ganze Nacht im Auto verbringen?»


  «Da drinnen ist es eiskalt», wiederholt sie bockig.


  «Aber ich habe doch gerade erst die Heizung angemacht, Marisa!»


  «Wenn in der Hütte eine zivilisierte Temperatur herrscht, kannst du mich ja holen.»


  Das wird mindestens eine Dreiviertelstunde dauern. Guido nutzt die Zeit, um auch den Kamin anzumachen. Dann öffnet er den Kühlschrank. Er ist vollgepackt bis obenhin, genug Vorrat, um einer einwöchigen Belagerung standzuhalten. Er holt zwei Beefsteaks aus dem Tiefkühlfach und legt sie zum Auftauen aus. Dann schaltet er den Fernseher ein, nimmt eine Flasche Whisky aus dem Schrank und schenkt ein Glas halbvoll, das er Marisa zum Auto bringt.


  «Hier, vielleicht hilft das.»


  «Du weißt doch, ich bin sofort betrunken, wenn ich…»


  «Dann bist du eben betrunken! Du muss doch hier niemandem Rechenschaft ablegen.»


  Er kehrt in die Hütte zurück, um ein wenig sauber zu machen und Ordnung zu schaffen. Er ist schon seit einer ganzen Weile nicht mehr da gewesen, seit er sich von der mexikanischen Dichterin getrennt hat, die…


  Plötzlich hört er Marisa laut schreien.


  «Hilfe! Hilfe!»


  Erschrocken läuft er hinaus. Marisa ruft ihm durch das halb geöffnete Autofenster zu:


  «Hilfe, da ist ein Wolf!»


  Er blickt sich um.


  Die vermeintliche Bestie ist nichts anderes als ein streunender Köter, der ihre Witterung aufgenommen und sich vermutlich etwas zu fressen erhofft hat. Doch aufgeschreckt von Marisas Geschrei ergreift er sofort die Flucht.


  «Komm endlich rein!»


  «Und wenn er mich anspringt?»


  «Also wirklich, jetzt hör auf mit dem Theater!»


  Missmutig setzt sich Marisa vor den Kamin, sie hat ihren Mantel anbehalten und will ihn partout nicht ablegen.


  «Magst du noch ein bisschen Whisky?»


  Wenn sie betrunken ist, wird sie vielleicht gefügiger.


  «Meinetwegen.»


  Als er den Tisch gedeckt hat und die Steaks gut durch sind, ruft er sie, bekommt aber keine Antwort. Er geht zu ihr. Sie ist eingeschlafen.


  Die kann auch nur ficken und schlafen, denkt er wütend.


  Er rüttelt sie an der Schulter, um sie zu wecken.


  «Das Essen ist fertig!»


  «Ich will schlafen, bring mich ins Bett.»


  «Erst musst du was essen.»


  Sie lässt sich überzeugen und isst schläfrig ein paar Happen. Dann fordert sie erneut, zu Bett gebracht zu werden. Er zieht ihr die Kleider aus und stopft die Decke um sie herum. So kurz ihr Zusammenleben bisher andauert, so leid ist er es bereits. Je schneller er sie ihrem Mann zurückschicken kann, umso besser.


  Danach setzt er sich vor den Fernseher. Beim Herumzappen stößt er auf einen Gangsterfilm. Er mag Geschichten, in denen viel geballert wird.


  Ausgerechnet kurz vor Schluss ruft Marisa nach ihm. Ihre Stimme klingt weinerlich, belegt vom Schlaf und vom Whisky.


  «Guido, wo bist du?»


  


  Mauro hat bis spät in die Nacht an seinem Vortrag gefeilt und versucht, ein paar Grundgedanken herauszuarbeiten. Als die Müdigkeit ihn überkam, hat er ein starkes Schlafmittel genommen und ist zu Bett gegangen. Ein leichtes Klopfen an der Tür weckt ihn.


  «Herein.»


  Es ist Stella, das Hausmädchen. Sie hat das schnurlose Telefon in der Hand.


  «Verzeihung, Dottore. Signor Bastianelli ist am Telefon. Er sagt, es sei dringend.»


  «Wie spät ist es denn?»


  «Zwölf Uhr mittags.»


  «Geben Sie mir das Telefon, und dann bringen Sie mir bitte einen Kaffee.– Hallo, Bastianelli?»


  «Entschuldigen Sie die Störung, Dottore, aber ich habe wichtige Neuigkeiten für Sie.»


  Bastianelli ist wirklich effizient.


  «Schießen Sie los.»


  «Also, Ihre Gattin hat sich in der Pension Roseto einquartiert, in der Via Sardegna21.»


  «Hervorragend! Wie haben Sie das in so kurzer Zeit herausgefunden?»


  «Beziehungen, Dottore. Ein paar gute Kontakte sind mir noch geblieben.»


  «Ich fahre gleich hin.»


  «Es tut mir leid, Dottore, aber Sie werden Ihre Gattin dort nicht antreffen.»


  «Aber Sie haben doch gerade…»


  «Sie ist ausgegangen, allerdings steht ihr Wagen nach wie vor an Ort und Stelle. Die Besitzerin hat mir erzählt, dass Ihre Gattin am Freitagnachmittag eingetroffen sei. Dann hat sie ein Taxi gerufen und die Nacht außerhalb verbracht. Gestern Vormittag ist sie zurückgekommen, hat ein paar Sachen geholt und ist wieder gegangen.»


  «Hat sie eine weitere Nacht außerhalb verbracht?»


  «Ja, Dottore.»


  Also hat sie wirklich einen anderen, die Schlampe.


  «Und sie ist noch nicht zurückgekommen?»


  «Noch nicht, Dottore.»


  Er weiß nicht, was er tun soll, außer auf Bastianellis Erfahrung zu bauen.


  «Was schlagen Sie vor?»


  «Einen Beobachter vor der Pension postieren, der Sie informieren wird, sobald…»


  Noch weitere Mitarbeiter der Firma einbeziehen? Kommt gar nicht in Frage. Die Nachricht würde ganz sicher die Runde machen.


  «Aber keinen von unseren Leuten.»


  «Das denke ich auch, Dottore.»


  «Was machen wir also?»


  «Ein Neffe von mir könnte das übernehmen, er ist absolut vertrauenswürdig.»


  «In Ordnung.»


  


  Wie es sich für einen echten Honeymoon gehört, hat Marisa gar nicht genug Honig schlecken können. Lauter verschiedene Honigsorten: von Nâzim Hikmet, von García Lorca, von Prévert … Guido steht kurz nach zwölf auf, sie schläft noch tief und fest, der Vormittag leuchtet, er beschließt, sie nicht zu wecken, sondern macht sich fertig, um nach draußen zu gehen.


  Er nimmt einen Gedichtband zur Hand, den er noch nicht gelesen und extra in seine Reisetasche gesteckt hat. Doch dann lässt er ihn zurück: Er will sich nicht von der selbst auferlegten Aufgabe ablenken lassen, das Problem Marisa möglichst elegant zu lösen, ohne selbst in der Scheiße zu ertrinken.


  Als er von seinem langen Spaziergang zurückkommt, ist es bereits zwei, und er hat einen Bärenhunger. Er hat Marisa noch im Bett vermutet, doch dann hört er sie im Bad hantieren.


  «Ciao, ich bin wieder da.»


  «Ich bin gleich so weit.»


  «Gleich» bedeutet bei ihr in der Regel, frühestens in einer halben Stunde.


  Und tatsächlich hat Guido genug Zeit, den Tisch zu decken, Wasser für die Spaghetti aufs Feuer zu setzen, die Tomatensoße aufzuwärmen, das Brot und eine Packung Hühnerbrust aufzutauen.


  «Da bin ich!»


  Fünf


  Sie leuchtet, sie lächelt, sie ist voller Leben und ausgeglichen und hat sich in Guidos weißen Bademantel eingehüllt. Auf ihrem Gesicht findet sich keine Spur von Müdigkeit oder Besorgnis. Sie ist wie ein Spatz, der nur ein Mal sein Federkleid schütteln muss, um nach einem heftigen Regenguss wieder trocken zu werden.


  Sie merkt wirklich gar nichts, denkt Guido.


  Er beobachtet, wie sie isst, genüsslich kaut und jeden Bissen langsam hinunterschluckt, um sich dann mit einer gewissen Wollust die Lippen zu lecken und für einen Moment die Augen zu schließen. Sie ist gierig nach Essen wie nach Sex. Und er begehrt sie noch immer, trotz des leichten Ekels, den sie inzwischen in ihm hervorruft. Er beschließt, seinen Plan, den er sich beim Spazierengehen überlegt hat, erst am frühen Nachmittag zu verwirklichen.


  Dieser Plan besteht vor allem darin, sie mit Alkohol abzufüllen, bis jeglicher Widerstand in ihr gebrochen ist und er sie zwingen kann, Mauro anzurufen und ihm ihre baldige Rückkehr zu verkünden.


  Natürlich wird er während des Telefonats neben ihr stehen, um sie zu unterbrechen, falls sie etwas Falsches sagen sollte.


  «War das etwa alles?», fragt Marisa und schiebt ihren leeren Teller von sich. «Wenn du denkst, ich wäre schon satt…»


  «Der Hauptgang kommt erst noch, keine Sorge.»


  Kaum hat sie zu Ende gegessen, steht Marisa auf, lässt den Bademantel zu Boden gleiten, läuft zum Bett und kuschelt sich in die Decken.


  «Komm schon, das Geschirr spülen kannst du später immer noch!»


  Es versteht sich offenbar von selbst, dass Guido sich um alles kümmern und sie sich die hübschen Pfötchen auf keinen Fall schmutzig machen wird.


  


  Um vier Uhr nachmittags hat Mauro seinen Beitrag so gut wie fertig konzipiert. Von dem Mittagessen, das Stella für ihn zubereitet hat, hat er fast nichts gegessen. Ob Marsili jetzt endlich ans Telefon geht? Er will unbedingt mit ihm reden, weil er wahrscheinlich der Einzige unter seinen Bekannten ist, der ihm helfen kann, ein Rätsel zu lösen. Das Rätsel besteht aus drei Zeilen in Druckbuchstaben auf einem zusammengerollten Zettel, den er in einer von Marisas Handtaschen gefunden hat. Es handelt sich unzweifelhaft um Verse.


  Er wählt Marsilis Privatnummer. Das Telefon klingelt und klingelt. Dann ruft er ihn auf dem Handy an, das dieses Mal immerhin eingeschaltet ist.


  


  Guido liegt auf dem Bett und raucht eine Zigarette, Marisa liegt neben ihm, sie trällert irgendein Liedchen, eine Hand in seinem Brusthaar vergraben. Plötzlich fährt Guido zusammen. Das ist doch sein Handy, das da klingelt, denkt er erschrocken.


  «Das muss deins sein», sagt Marisa dann auch prompt.


  Ihn packt die Wut.


  «Wer hat dir gesagt, dass du es einschalten sollst?», brüllt er sie an.


  «Ich hab’s doch nicht kaputt gemacht», erwidert Marisa beleidigt. «Und was fällt dir ein, mich so anzuschreien?»


  «Mit wem hast du telefoniert?»


  «Mit niemandem! Und hör bloß auf, mich so anzuschreien! Ich habe meins vergessen, und ich wollte ein Spiel spielen…»


  Das Klingeln kommt aus dem Bad. Er stürzt dorthin und starrt auf das Display. Es ist Mauro. Drangehen oder nicht drangehen?


  Besser drangehen, denn Mauro wird ihn wohl kaum verdächtigen.


  «Ja, bitte?»


  «Mauro hier. Störe ich?»


  «Überhaupt nicht! Ich war nur bei der…»


  «Es dauert nur eine Sekunde. Morgen reden wir dann noch mal in Ruhe, unter vier Augen.»


  «Was ist passiert?»


  «Körper aus Haut, aus Moschus, aus Milch, gierig und still.


  Ach, die Kelche der Brust! Ach, die abwesenden Augen!


  Ach, die Rosen der Scham! Ach, deine Stimme, matt und traurig!»


  Und dann: «Hast du alles mitgekriegt? Denk drüber nach. Bis morgen.»


  Und er legt auf.


  Guido, nackt, das Handy fest ans Ohr gepresst, ist wie versteinert, unfähig, auch nur einen Muskel zu bewegen. Eine Eissäule. Immer mächtiger sind die Wogen, die sich in seinem Hirn auftürmen. Bis sie sich entladen in einem Gefühl von blanker Angst. Von Panik, die ihn zum Zittern bringt und ihm den kalten Schweiß auf die Stirn treibt. Am liebsten würde er sich in eine winzige Kakerlake verwandeln und in der Toilettenschüssel abtauchen. Wie hatte Mauro nur innerhalb von so kurzer Zeit herausfinden können, dass seine bescheuerte Frau ihn mit ihm betrügt? Denn diese drei Neruda-Verse sind ein Überbleibsel von ihrem ersten Mal.


  Marisa war so begeistert, dass sie ihn gebeten hatte, die Verse für sie aufzuschreiben. Und so hatte er sie auf die Rechnung gekritzelt, die der Kellner gerade gebracht hatte.


  «Was willst du damit?»


  «Ich will sie auswendig lernen, damit ich diese Stunden mit dir für immer in Erinnerung behalte.»


  «Na gut, aber zerreiß den Zettel hinterher.»


  Das hatte sie offenbar nicht getan. Und Mauro hat den Zettel gefunden und prompt seine Handschrift erkannt. Wenn man bedenkt, dass er immer darauf bestanden hat, keine Mails zu schreiben und keine SMS, um nur ja keine Spuren zu hinterlassen! Und trotzdem, diese dumme Kuh … Er erinnert sich dunkel, die Zeilen in Druckbuchstaben notiert zu haben, weil Marisa sich beklagte, sie könne seine Handschrift nicht entziffern. Dennoch, jetzt heißt es, keine Minute Zeit zu verlieren. Die Warnung war mehr als deutlich. Vielleicht ist Bastianelli, Mauros persönlicher Schießhund, ja schon auf dem Weg zur Hütte, die Büchse für die Wildschweinjagd im Anschlag.


  Warum nur hat diese blöde Gans den Zettel nicht einfach zerrissen, wie er es ihr gesagt hat?


  «Mach mal das Bad frei, ich muss Pipi.»


  Marisa steht direkt hinter ihm. Blitzartig fährt er herum, kann sich nicht länger beherrschen, seine Angst hat sich in blinde Wut verwandelt. Er versetzt ihr eine derartig heftige Ohrfeige, dass sie voller Wucht in die Duschecke knallt. Langsam sackt sie in sich zusammen, bis sie bewusstlos auf dem Boden liegen bleibt.


  Er stürmt aus dem Bad und schließt die Tür hinter sich ab. Den erbärmlichen Anblick kann er jetzt nicht ertragen.


  In aller Eile sammelt er ihre Sachen zusammen und schließt die Tür zum Bad noch einmal auf.


  Marisa ist dabei, sich aufzurappeln.


  Mit einem Tritt in den Bauch streckt er sie wieder zu Boden und wirft ihr die Kleidungsstücke an den Kopf.


  «Zieh dich an!»


  Er dreht sämtliche Heizungen runter, reißt die Fenster und die Eingangstür auf. Hastig bringt er alles in Ordnung. Nach einer halben Stunde ist die Hütte wieder so kalt und leergeräumt, als wäre hier seit Monaten niemand gewesen. Er macht sich frisch und zieht sich um. Marisas Sachen stopft er in ihren Beutel. Dann geht er hinaus, um das Gepäck ins Auto zu laden.


  Als er zurückkommt und die Badezimmertür öffnet, sitzt Marisa angekleidet auf dem Bidet und weint leise vor sich hin. Sie hält ihren Arm schützend vors Gesicht, als hätte sie Angst, Guido könnte noch einmal zuschlagen. Um ihre Erwartungen nicht zu enttäuschen, verpasst er ihr einen Stoß in die Seite. Marisa stöhnt und krümmt sich vor Schmerzen, ihre Augen sind schreckgeweitet.


  «Steh auf und steig ins Auto!»


  Marisa gehorcht ohne einen Mucks, sie zittert vor Angst und geht seitlich, wie ein Krebs. Er schließt die Tür der Hütte ab, steigt ins Auto und fährt los.


  Kaum sind die ersten Häuser des nächsten Dorfs in Sichtweite, hält er an, nimmt Marisas Tasche vom Rücksitz und stellt sie ihr auf die Knie. Er zieht seine Geldbörse hervor, holt ein paar Scheine heraus, Zwanziger und Zehner, und hält sie ihr hin. Mechanisch nimmt sie sie entgegen.


  «Das wird für den Bus und den Zug reichen. Geh zurück zu deinem Mann. Wenn du ihm ein Wort von uns erzählst, bringe ich dich um. Verstanden?»


  Sie nickt.


  «Und jetzt raus.»


  Kaum ist sie ausgestiegen, rast er davon.


  Er muss vor dem Abendessen zurück in der Stadt sein. Ohne Marisas Anwesenheit, ganz auf das Fahren konzentriert, beruhigt er sich allmählich, bis die Wut der Vernunft wieder ein wenig Raum lässt. Vielleicht ist die Lage ja doch nicht so verzweifelt. Abgesehen von der Tatsache, dass die in Druckbuchstaben notierten Verse keine Rückschlüsse auf den Schreiber gestatten, verschafft ihm die Rückkehr in die Stadt innerhalb von so kurzer Zeit ein glaubhaftes Alibi.


  


  Kurz vor acht hat Guido seine Wohnungstür erreicht. Alles klappt wie am Schnürchen. Hoffentlich geht es so weiter.


  Er kippt hastig ein halbes Glas Whisky herunter, um sich Mut anzutrinken, dann ruft er Mauro an. Er hofft, dass sein Tonfall ihm verrät, wie sich die Dinge wirklich verhalten. Ob Mauro einen konkreten Verdacht hat oder lediglich im Nebel herumstochert. Er muss genau darauf achten, was er sagt, auf jede Nuance, jede Färbung seiner Worte, denn Mauro hat die perfide Neigung, Dinge so zu formulieren, dass sie das eine, aber auch das genaue Gegenteil davon bedeuten können.


  «Ciao, Mauro.»


  «Ciao, Guido. Was gibt’s?»


  «Nichts Besonderes, aber weil ich zu Hause bin und nichts Besseres vorhabe, dachte ich, könnte ich mich doch mal mit dem Rätsel um die drei Verse beschäftigen.»


  Seiner Einschätzung nach hat er den richtigen Ton angeschlagen, schön locker und unverbindlich.


  «Ach, tatsächlich? Hervorragend! Und, von wem sind sie?»


  «Von Pablo Neruda. Ein weltbekannter und, ich würde sagen, ziemlich inflationär zitierter Dichter.»


  Schließlich kennt ja nicht nur er Neruda. Diese Verse an seine Marisa kann jeder Beliebige aufgeschrieben haben.


  «Ich habe von ihm gehört», sagt Mauro.


  Jetzt folgt die entscheidende Frage: «Sag bloß, du interessierst dich jetzt auch für Lyrik?»


  «Ich habe diese Verse gelesen und bin neugierig geworden, weil der Autor nicht dabei stand.»


  «Wenn sie dir gefallen haben, kann ich dir das Buch gerne mal leihen.»


  «Nein, danke.»


  Verdammt! Das war ein Schuss in den Ofen. Doch weiter auf dem Thema herumzureiten könnte gefährlich werden. Besser also, er lässt es dabei bewenden und macht sich noch einmal in Ruhe Gedanken.


  «Ja, dann ciao. Wir sehen uns…»


  «Warte mal», sagt Mauro.


  Guido verkrampft sich, sofort sind seine Nerven aufs Äußerste gespannt.


  «Hast du heute schon was vor?»


  Was heißt das?


  «Meinst du, heute Abend? Na ja, eigentlich nicht.»


  «Hättest du Lust, zum Essen zu kommen? Im Anschluss würde ich gerne noch was mit dir besprechen.»


  «Okay, das lässt sich einrichten.»


  Er hat ja wohl nicht vor, ihn in Anwesenheit der Hausangestellten abzumurksen. Und Marisa kennt er gut genug, um zu wissen, dass sie niemals am selben Abend zerlumpt und verheult bei ihrem Mann auftauchen und ihn um Gnade anflehen würde. Nein, diese Gefahr besteht definitiv nicht.


  


  Eine Dreiviertelstunde später meldet sich Guido an der Sprechanlage der De Blasis. Er hat tatsächlich noch ein offenes Blumengeschäft gefunden und einen großen Strauß gelber Rosen gekauft. Mauro öffnet ihm.


  «Sind die für Marisa?»


  «Ja.»


  «Leider ist sie nicht da. Sie musste zu ihrer Mutter, der geht es nicht gut. Komm doch rein.»


  Das Hausmädchen nimmt ihm Mantel und Rosen ab. Sie gehen ins Arbeitszimmer.


  «Wie wär’s mit einem Aperitif? In fünf Minuten ist das Essen fertig.»


  «Eher nicht.»


  Er hat noch einen Whisky getrunken, bevor er die Wohnung verlassen hat. Besser einen klaren Kopf bewahren.


  «Stell dir vor…», beginnt Mauro seine Eröffnung.


  Guido stockt der Atem.


  «Ww… was?»


  «Ravazzi hat mich zu seinem nächsten Symposium eingeladen.»


  Erleichtert atmet Guido auf.


  «Wirklich? Das ist ja ein Ding!»


  «Wer weiß, was er vorhat…»


  «Hast du angenommen?»


  «Natürlich. Er will, dass ich einen Vortrag halte.»


  «Hast du schon darüber nachgedacht, welches Thema du…»


  «Ja, habe ich. Ich habe sogar schon einen ersten Entwurf geschrieben. Ich wäre dir sehr dankbar, wenn wir uns nach dem Essen noch einmal gemeinsam damit beschäftigen könnten.»


  «Aber klar doch!»


  Am liebsten würde er aus voller Kehle singen. Er ist gerettet! Mauro hat ihn nicht im Verdacht. Wenn er ihn nach diesen drei Versen gefragt hat, dann nur, weil er in der ganzen Firma als Einziger etwas von Lyrik versteht.


  


  Es ist halb acht, und Anna ist bereit, das Haus zu verlassen und ins Büro zu gehen. Sie blickt aus dem Fenster. Es ist ihr Geburtstag, aber ganz sicher wird Giovanni, ihr Sohn, ihn auch dieses Jahr vergessen. Zum Glück regnet es nicht, doch der Himmel ist gewitterschwer und finster. Am liebsten würde sie sich wieder ausziehen und zurück unter die Decke kriechen.


  Bevor sie Marco kennengelernt hat, ist sie jeden Montagmorgen, egal zu welcher Jahreszeit, gewissermaßen ins Büro gerannt, um freudig, wenn nicht gar erleichtert ihre Arbeit aufzunehmen, die sie von ihrer Einsamkeit und ihrem monotonen Privatleben erlöste. Seit er aber in ihr Leben getreten ist, haben sich die Dinge völlig gewandelt. Wenn sie jetzt auch nur kurz von ihm getrennt sein muss, ist dies für sie eine Belastung, die manchmal kaum zu ertragen ist. Jetzt ist sie morgens gerade im Büro angelangt und beginnt sich schon zu fragen, wie viel Zeit noch vergehen muss, bis sie wieder nach Hause gehen kann, wo ihr Liebster sie mit offenen Armen und einem freudigen Lächeln erwartet.


  Mit dem obligatorischen Aktenkoffer in der Hand geht sie ins Schlafzimmer. Marco schläft noch. Anna betrachtet ihn selig und spürt, wie ein Hitzestrom durch ihren Körper fließt. Sie beugt sich zu ihm hinunter, um ihn auf die Stirn zu küssen, und geht hinaus. An diesem Morgen herrscht kein Verkehr oder besser gesagt: Es herrscht der gleiche Verkehr wie an jedem Montag, doch er ist immerhin fließend.


  Im Büro angekommen, macht sie die üblichen Handgriffe und Gänge, die inzwischen längst automatisch ablaufen. Als Erstes muss sie den Aktenkoffer öffnen und den Terminkalender herausholen, der in die mittlere, stets verschlossene Schublade ihres Schreibtischs gehört. Die Festplatte mit den verschlüsselten Dateien und der Ordner mit den vertraulichen Schriftstücken werden in den Safe gelegt, der in die Wand hinter ihrem Arbeitsplatz eingelassen ist.


  Gerade hat sie den Terminkalender in ihre Schublade eingeschlossen, als sie verblüfft innehält.


  Irgendetwas stimmt da nicht, ist anders als sonst.


  Um an den Terminkalender heranzukommen, hat sie die Festplatte, die auf ihm lag, herausnehmen und sie auf den Schreibtisch legen müssen und danach den Ordner– und genau das hat sie zum Stutzen gebracht.


  Der Terminkalender ist immer das letzte Utensil, das sie in den Aktenkoffer legt. Es ist schon mindestens das zweite Mal, dass ihr diese kleine Unaufmerksamkeit passiert ist.


  Doch es kann nur sie selbst gewesen sein, die am vergangenen Samstag kurz vor Büroschluss alles in dieser falschen Reihenfolge in den Aktenkoffer gelegt hat. Weiß der Himmel, was sie da gerade abgelenkt hat. Bestimmt hat sie an Marco gedacht, der zu Hause auf sie wartete, und das hat sie ihre üblichen Bewegungsabläufe weniger konzentriert durchführen lassen.


  


  Bei ihrem Abschied um vier Uhr morgens haben Guido und Mauro besprochen, dass Guido an dem Tag nicht ins Büro kommt, sondern zu Hause bleibt, um aus dem Entwurf von Mauros Vortrag, an dem sie die ganze Nacht gearbeitet haben, eine vernünftige Rede zu machen.


  Sie sind beide der Ansicht, dass Guido nur der Montag zur Verfügung steht, um die Rede auszuarbeiten.


  Denn am Dienstagvormittag muss er die Kurzarbeit für fünfhundert Angestellte und die Schließung des Werks in Nola offiziell verkünden. Ein Riesenchaos wird die Folge sein, ein Aufstand, emotional aufgeladene Gespräche mit Gewerkschaftlern und Journalisten, vielleicht muss er sogar nach Rom fliegen, weil Pennacchi pro forma irgendwelche offiziellen Erklärungen verlangen wird … Kurz: Er wird keine freie Minute mehr haben.


  Das Problem ist nur, dass Guido bei seiner Rückkehr nach Hause, als er zum ersten Mal Zeit findet, seine in rasender Eile in der Hütte gepackte Reisetasche zu öffnen, dass er in diesem Moment feststellen muss, Marisas kleines, aber letztlich doch nicht so kleines Schmuckkästchen mit eingepackt zu haben.


  Als er es aufmacht, kippt er fast aus den Latschen. In dem Schmuckkästchen befindet sich ein richtiger Schatz: Mauro ist seine Frau offenbar lieb und teuer!


  Jedenfalls ist keine Zeit zu verlieren, das Teil muss sofort zurückgegeben werden, bevor Marisa noch mehr Wirbel veranstaltet, um ihren Schmuck wiederzubekommen.


  Doch jetzt ist ihm überhaupt nicht danach, Marisa anzurufen, um ihr zu sagen, dass er das Schmuckkästchen hat. Die ist glatt in der Lage, ihn bis zum Morgengrauen in ein Gespräch zu verwickeln. Er muss dringend schlafen. Er ist total kaputt. Morgen wird er sich mit dem Thema beschäftigen.


  Nach Marisa, die ihn völlig ausgelaugt hat, nach Mauros erschreckendem Anruf, nach der Angst, der Anspannung, der Wahnsinnsfahrt im Auto, der durcharbeiteten Nacht muss er mindestens zwei Kilo abgenommen haben.


  Je mehr er sich dazu zwingen will, umso weniger kann er einschlafen. Vielleicht hilft es, wenn er anfängt, Schäfchen zu zählen. Oder so etwas in der Art. Er beginnt, vor seinem geistigen Auge Szenen von sich und Marisa aus ihren gemeinsamen Nächten ablaufen zu lassen, Szenen von allen möglichen Stellungen, wie in einem Pornostreifen. Eine Szene bleibt wie ein Standbild vor seinem inneren Auge stehen, und im Flüsterton sagt er D’Annunzios Verse auf, die Marisa ihn so gern bei diesen besonderen Gelegenheiten rezitieren ließ:


  «Form, die du sanft dich rundest,


  wo der Nieren Bogen sich verbindet


  und in deinem Abbild alle Brüste…,


  in meiner Hand, dich suchend, des Fleisches Fülle…»


  Und allmählich gleitet er in den Schlaf hinüber.


  


  Eine halbe Stunde nach Mauros Ankunft im Büro sagt Anna, dass Bastianelli ihn sprechen wolle.


  «Ist er am Telefon?»


  «Nein, er ist hier.»


  «Dann schicken Sie ihn herein.»


  Bastianelli tritt ein und schließt sorgfältig die Tür hinter sich.


  Mauro blickt ihm ins Gesicht und begreift sofort, dass es wichtige Neuigkeiten gibt.


  «Ihre Gattin ist soeben in die Pension zurückgekehrt», sagt Bastianelli dann auch. «Das hat mir mein Neffe mitgeteilt.»


  «Alleine?»


  «Ja.»


  «Ich fahre hin», sagt Mauro und steht auf.


  Bastianelli hält ihn mit einer Handbewegung zurück.


  «Verzeihen Sie, wenn ich mich einmische, aber ich denke, das sollten Sie lieber nicht tun. Es tut mir leid, aber ich rate Ihnen ganz entschieden davon ab.»


  «Warum?»


  «Gestatten Sie mir eine Frage: Ihre Gattin hat doch noch kein einziges Mal angerufen, seit sie weggegangen ist, oder?»


  «So ist es.»


  «Es wäre also die erste Begegnung zwischen Ihnen beiden, nachdem Ihre Gattin weggegangen ist?»


  «Ja, aber ich verstehe nicht…»


  «Meinen Sie nicht, Dottore, dass diese erste Begegnung –wie soll ich sagen– irgendwie verunglücken könnte? Dass Sie sich furchtbar aufregen könnten? Nehmen wir einmal an, einer von Ihnen beiden würde im Laufe Ihrer Aussprache die Nerven verlieren, dann würde es wahrscheinlich zu einer Szene kommen, die– das verstehen Sie doch, Dottore?–, in einer Pension, voll mit Fremden…»


  Der Mann hat nicht unrecht.


  «Was schlagen Sie also vor?»


  «Wenn Sie einverstanden sind, gehe ich zu Ihrer Gattin. Mein Neffe soll mich begleiten, er ist ja ohnehin vor Ort.»


  Mauro zögert.


  «Aber als wer würden Sie in dieser Pension auftreten?»


  «Meinen Sie gegenüber Ihrer Gattin oder gegenüber der Gastwirtin?»


  «Gegenüber der Gastwirtin.»


  «Sie müssen wissen, Dottore, ich habe immer noch meine Dienstmarke von der Polizei. Die war mir schon ein paar Mal nützlich. Ich bringe Ihre Gattin wohlbehalten nach Hause zurück, überlassen Sie das nur mir. Es wird keinerlei Diskussionen geben, alles wird sich mit der größten Diskretion abspielen, dafür verbürge ich mich.»


  «Und was ist, wenn sie, kaum dass sie zu Hause ist, gleich wieder verschwindet?»


  «Auch daran habe ich gedacht, Dottore: Mein Neffe wird vor der Villa Wache schieben, bis Sie zurück sind. Für den Fall, dass Ihre Gattin versuchen sollte wegzugehen, würde mein Neffe sie aufhalten oder uns verständigen und ihr folgen.»


  «Wenn das der Fall sein sollte, würde ich vorziehen, er folgt ihr bloß.»


  


  Als der Wecker um elf Uhr klingelt, ist Guido gar nicht nach Aufstehen. Er hat das Gefühl, höchstens die Hälfte an verpasstem Schlaf nachgeholt zu haben. Doch es hilft alles nichts, er muss es tun. Auf dem Weg ins Bad begegnet er seiner Haushälterin, die an den Vormittagen der ungeraden Tage immer kommt.


  «Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Signore?»


  «Ja, warum?»


  «Na ja, weil Sie nicht ins Büro gegangen sind…»


  «Ich arbeite heute zu Hause.»


  «Soll ich Ihnen etwas zum Mittagessen kochen?»


  «Ja, gerne, vielen Dank.»


  Während er unter der Dusche steht, fällt ihm plötzlich Marisas Schmuckkästchen ein. Das hatte er ganz vergessen. Hastig kleidet er sich an und zieht sich in sein Arbeitszimmer zurück. Zum Glück erinnert er sich noch an den Namen der Pension und sucht im Telefonbuch nach der Nummer.


  Eine weibliche Stimme antwortet ihm.


  «Buongiorno, mein Name ist Dottor Melluso, ich bin der Arzt von Signora De Blasi. Ist die Signora schon von ihrem Ausflug zurück?»


  «Ja.»


  Ein Glück! Die dumme Kuh ist also nicht irgendwo in den Bergen hocken geblieben. Auch dazu wäre sie imstande.


  «Könnten Sie mich bitte verbinden?»


  «Leider nein, sie hat uns bereits verlassen.»


  «Was soll das bedeuten, sie hat Sie bereits verlassen?»


  «Sie hat bereits ausgecheckt.»


  Er ist bass erstaunt. Wohin kann sie nur sein? Um Gottes willen– nicht, dass sie gleich mit Sack und Pack bei ihm auf der Matte steht!


  «Wissen Sie, wo sie hingegangen ist?»


  «Das weiß ich nicht, und selbst wenn ich es wüsste, dürfte ich Ihnen keine Auskunft geben…»


  «Das verstehe ich absolut, Signorina, und ich weiß Ihre Diskretion auch sehr zu schätzen. Aber ich bin der Hausarzt von Signora De Blasi, ich muss unbedingt wissen, ob sie mit dem Auto…»


  «Ja.»


  Und wenn sie plötzlich wieder zu Verstand gekommen und nach Hause zurückgekehrt ist? Das wären ja fabelhafte Neuigkeiten.


  «Ist sie alleine weggefahren, oder hat jemand sie abgeholt?»


  «Ein Kommissar.»


  Er fährt zusammen.


  «Entschuldigen Sie, ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie richtig verstanden habe: ein Kommissar?»


  «Ja, einer von der Polizei.»


  «Sind Sie sich da ganz sicher?»


  «Was denken Sie denn? Er hat mir sogar seine Dienstmarke gezeigt.»


  Fast fällt ihm der Telefonhörer aus der Hand.


  Sie ist verhaftet worden! Was zum Teufel hat sie jetzt nur wieder angestellt?


  Die ist in der Lage, alles auszuplaudern: dass er sie überredet hat, mit ihm in seine Hütte zu fahren, dass er sie geschlagen hat, dass er sie in einer winzigen Ortschaft mitten im Schnee ausgesetzt hat … Doch Moment mal: Ist Bastianelli nicht früher Kommissar gewesen? Er hat sie doch nicht etwa auf Mauros Geheiß hin aufgespürt?


  Scheiß auf das Mittagessen, er braucht jetzt erst mal einen Whisky.


  Diese Marisa macht ihn noch zum Alkoholiker.


  Sechs


  Zwei Stunden später kehrt Bastianelli zurück.


  «Alles erledigt, Dottore. Ihre Gattin ist wieder zu Hause.»


  «Hat sie Widerstand geleistet?»


  «Nicht den geringsten.»


  «Was haben Sie ihr gesagt, damit sie mitkommt?»


  «Nichts, Dottore.»


  «Wie– nichts?»


  «Ich habe ihr lediglich gesagt, dass ich in Ihrem Namen käme, um sie wieder nach Hause zu bringen.»


  «Und sie hat sich nicht überrascht gezeigt?»


  «Ein bisschen schon.»


  «Und dann?»


  «Sie ist sofort aufgestanden…»


  «Sie war noch im Bett?»


  «Nein, das nicht, sie lag angezogen auf dem Bett.»


  In der Gegend rumvögeln ist eben anstrengend. Mehr gibt’s dazu nicht zu sagen. Gut, dass wenigstens alles so schnell über die Bühne gegangen ist.


  «Ich weiß gar nicht, Bastianelli, wie ich Ihnen danken soll…»


  «Erlauben Sie mir noch ein letztes Wort, Dottore.»


  «Bitte sehr.»


  «Sie ist ziemlich mitgenommen. Sehr mitgenommen, um genau zu sein. Ich glaube, dass sie…»


  «…dass sie was?»


  «Ich glaube, dass sie– wie soll ich sagen?– dass sie eine tätliche Auseinandersetzung hatte.»


  «Eine tätliche Auseinandersetzung?»


  «Wenn ich mir erlauben darf … Ich möchte nicht … Kurz und gut, ich fürchte, Ihre Gattin ist geschlagen worden.»


  Na, das geschieht ihr recht! Er weiß nicht, warum, aber plötzlich stürzt Bastianellis Anwesenheit ihn in Verlegenheit.


  «Ja, also, Bastianelli, sagen Sie mir, wie viel ich Ihnen schulde.»


  Bastianelli wirkt entrüstet.


  «Aber wo denken Sie hin, Dottore…»


  «Ich spreche von Ihrem Neffen. Er soll für die gute Arbeit, die er geleistet hat, angemessen bezahlt werden.»


  Bastianelli zögert keine Sekunde.


  «Ich glaube, die beste Belohnung für ihn wäre, wenn er Sie kennenlernen dürfte.»


  «Bringen Sie ihn zu mir, wann immer Sie wollen. Und vielen Dank nochmals für alles!»


  Bastianelli deutet eine halbe Verbeugung an und geht hinaus.


  Das war deutlich: Überlegen Sie sich, wie Sie meinem Neffen einen Job verschaffen können. Aber das ist überhaupt kein Problem– Menschen vom Schlage der Bastianellis sollte man immer um sich haben.


  «Anna, stellen Sie mich bitte zu mir nach Hause durch.»


  Das Hausmädchen nimmt den Anruf entgegen.


  «Ist meine Frau da?»


  «Sie ist oben im Schlafzimmer, Dottore. Es geht ihr nicht besonders gut.»


  «Sagen Sie ihr doch bitte, dass ich in einer knappen Stunde zu Hause sein werde. Ich möchte gerne mit ihr zu Mittag essen.»


  «Natürlich, Dottore.»


  


  Marisa hat seine Aufforderung genau richtig verstanden. Perfekt frisiert und geschminkt sitzt sie am Mittagstisch. Doch das Make-up kann die Schwellung an ihrer rechten Wange und den Bluterguss direkt unter ihrem Auge nicht übertünchen.


  Als er das Esszimmer betritt, hebt sie nicht den Kopf, sondern starrt weiter auf den leeren Teller vor ihr. Ein Schulmädchen, das Buße tut.


  Mauro tritt auf sie zu, gibt ihr einen leichten Kuss auf die Stirn, wie er es immer getan hat, und setzt sich an seinen Platz.


  «Meine Liebe, warst du beim Zahnarzt?»


  Marisa sieht ihn verblüfft an, mechanisch fährt sie mit der Hand über ihre geschwollene Wange. Dann nickt sie leicht, wie zur Bestätigung.


  Sie hat begriffen, dass Mauro von ihr ein Verhalten erwartet, als wäre nicht das Geringste vorgefallen. Und so wendet sie sich an das Hausmädchen.


  «Tragen Sie bitte auf, Stella.»


  Sogar das Reden muss ihr Schmerzen bereiten, der ganze Kieferknochen höllisch weh tun.


  Und wer weiß, was ihr sonst noch alles weh tut. Mauro kann sich nicht vorstellen, dass der Mann, mit dem sie zusammen war, sich mit einer gepfefferten Ohrfeige begnügt hat. Wenn diese Typen erst einmal loslegen, dann geht’s richtig zur Sache.


  «Ich wollte dir sagen, dass ich heute Abend leider nicht zum Essen da sein kann. Keine Ahnung, wann ich nach Hause komme.»


  «Soll ich auf dich warten?»


  «Wenn du magst…»


  


  Gerade hat er sich umgezogen, als das Hausmädchen ihm zögerlich sagt, dass am Telefon ein Herr wäre, der ihn sprechen, aber seinen Namen nicht nennen wolle.


  «Sagen Sie ihm, ich wäre nicht da.»


  «Aber er hat hinzugefügt … Ich weiß nicht, ob ich’s richtig verstanden habe…»


  «So reden Sie doch und stehlen Sie mir nicht meine Zeit!»


  «Dass er der Großvater von Licia wäre.»


  Birolli!


  «Legen Sie mir das Gespräch ins Arbeitszimmer.»


  «Ich wusste nicht, ob du Gäste zum Mittagessen hast», sagt Birolli. «Deshalb habe ich es für besser gehalten, meinen Namen nicht zu sagen.»


  «Das war sehr rücksichtsvoll von dir. Was gibt’s?»


  «Ich glaube, es ist an der Zeit, die Sache zum Abschluss zu bringen. Vorher müssen wir aber noch mal miteinander reden, du und ich, ganz privat.»


  «Der Meinung bin ich auch. Wo?»


  «Da, wo wir uns immer getroffen haben.»


  «Ich brauche ungefähr eine Stunde, bis ich da bin. Passt dir das?»


  «Sehr gut.»


  Er ruft im Büro an und sagt dem Chauffeur, er solle ihn nicht abholen kommen. Er werde sein eigenes Auto nehmen.


  Birolli besitzt eine kleine Villa auf dem Land, in der Brianza. Dort haben sie sich schon öfter getroffen, abgeschirmt vor indiskreten Blicken.


  


  Marisa liegt bäuchlings auf dem Bett, sie weint, weil sie von der Wucht einer Vielzahl elementarer Gefühle übermannt ist, die vom Hass auf Guido bis zu einer neuen, ungestümen Liebe zu Mauro reichen.


  Während ihrer ganzen Ehejahre ist sie nicht ein einziges Mal von dem Gedanken gestreift worden, ein Mann könnte sie einmal dazu bringen, sich so in ihn zu verlieben, dass sie sich gezwungen sähe, Mauro zu verlassen.


  Nun ja, in Wahrheit hat es auch schon vorher ein paar Abenteuer gegeben. Doch das waren immer flüchtige Begegnungen ohne Bedeutung: oberflächliche Affären, Männer, die, nachdem sie miteinander geschlafen und ihre gegenseitige Neugier befriedigt hatten, auf Nimmerwiedersehen aus ihrem Leben verschwunden waren.


  Von dem Schwein dagegen –nie wieder wird sie seinen Namen in den Mund nehmen, das schwört sie bei Gott– hat sie sich überwältigen lassen wie ein dummes Schaf.


  Sie hat sich von seinen Worten verzaubern lassen, von seiner Stimme, von der Art, wie er die Gedichte rezitierte, die sie nicht im Herzen, sondern im Bauch berührten und noch weiter unten und sie völlig in Aufruhr versetzten.


  Er hat es geschickt angestellt, dieser Schuft, das kann man nicht anders sagen, seine wahren Absichten zu verschleiern, sie nur seine Maske sehen zu lassen, die ihm dann in der Hütte vom Gesicht gefallen ist.


  Und das alles nur, weil sie es sich erlaubt hat, mit seinem Handy herumzuspielen!


  Er muss ein gefährlicher, ein rasender Irrer sein.


  Wie groß ist Mauros Güte dagegen! Wie hell und licht sie sich von der Bosheit dieses Ungeheuers abhebt! Sie einfach sitzen zu lassen in einem Kaff mit drei Häusern mitten in den Bergen! Gott allein weiß, was sie erdulden musste, um heil wieder in die Stadt zu gelangen.


  Mauro hat ihr auch nicht den geringsten Vorwurf gemacht, ist nicht ausfallend geworden, hat dafür gesorgt, dass sie sich gleich wieder heimisch fühlt, als Herrin des Hauses, als wollte er sagen, dass für ihn dieses Kapitel endgültig abgeschlossen sei.


  Dafür wird sie ihn belohnen.


  Sie wird ihm immer treu sein, jedes seiner Bedürfnisse, jeden seiner Wünsche sofort erfüllen.


  Und in dieser Nacht wird sie aufbleiben und warten, bis er nach Hause kommt.


  


  Anna ist verzweifelt, sie kann ihren Chef nicht erreichen. Zu Hause ist er nicht, und sein Handy hat er ausgeschaltet. Staatssekretär Pennacchi hat schon dreimal von Rom aus angerufen, und zweimal hat sich der Industriellenverband bereits gemeldet.


  Wo hat sich dieser Mann bloß versteckt?


  Vielleicht weiß Dottor Marsili ja etwas. Sie ruft bei ihm zu Hause an, doch er hat auch keine Idee.


  Endlich, um kurz vor sechs, taucht der Gesuchte auf.


  «Dottore, es gab einige Anrufe von…»


  «Kommen Sie mit rüber», sagt Mauro kurz angebunden.


  Sie folgt ihm in sein Büro und schließt die Tür hinter sich. Die Telefone auf ihrem Schreibtisch läuten ins Leere.


  «Lassen Sie sie klingeln.»


  Er holt aus seiner Aktentasche ein Schriftstück, das aus mehreren doppelt gefalteten Blättern besteht.


  «Anna, dieses Dokument hier ist streng vertraulich. Legen Sie es in den Ordner zu den anderen. Aber passen Sie auf, dass keiner Sie dabei sehen kann. Ich will nicht, dass irgendjemand neugierig wird. Von wem waren die Anrufe?»


  «Dreimal vom Abgeordneten Pennacchi, der Sie dringend sprechen will. Und zweimal vom Industriellenverband.»


  «Und was haben Sie denen gesagt?»


  «Dass Sie nicht im Büro wären.»


  «Nehmen Sie jetzt bitte erst mal keine Anrufe mehr an. Heften Sie das Dokument ab und kommen Sie dann mit dem Terminkalender wieder.»


  Anna geht hinaus, um wenige Minuten später erneut vor Mauros Schreibtisch zu sitzen.


  «Schreiben Sie in den Terminkalender, dass ich heute von halb fünf bis sechs beim Zahnarzt war. Haben Sie’s? Ja? Dann rufen Sie jetzt Dottor Marsili für mich an. Wenn ich mit ihm gesprochen habe, rufen Sie Pennacchi an.»


  


  «Hallo, Guido?»


  «Ciao, Mauro.»


  «Wie weit bist du?»


  «Ich denke, dass ich es heute Nacht fertig kriege. Morgen früh hast du es auf deinem Schreibtisch.»


  «Danke. Und was ist, wenn ich noch Korrekturen habe?»


  «Du weißt doch besser als ich, dass morgen früh hier das völlige Chaos ausbricht. Wir könnten uns am Abend sehen, wenn du willst.»


  «Komm doch zum Abendessen zu uns.»


  «Einverstanden.»


  In der Hoffnung, dass diese dumme Kuh von Marisa sich richtig verhält. Vielleicht gelingt es ihm ja sogar, ihr zuzustecken, dass er ihr Schmuckkästchen hat.


  


  Licias Wohnung befindet sich mitten in der Altstadt, in der obersten Etage eines offenbar denkmalgeschützten Hauses, sie ist weitläufig und luftig mit einer großen Terrasse. Die Einrichtung zeugt von einem guten Innenarchitekten, die Möbel sind elegant und modern, doch ohne überkandidelte Designerstücke zu sein, bei denen man nie weiß, ob man sich gerade auf einen Stuhl, einen Kaktus oder eine abstrakte Skulptur setzen will. An den Wänden riesige Gemälde, wenn man sie denn als solche bezeichnen wollte: aufgeschlitzte Leinwände und angekokelte Stofffetzen. Mauro hat nie etwas Schönes in diesen sogenannten Kunstwerken erkennen können, doch sie scheinen ein Vermögen wert zu sein. Zu Hause hat er ein Seestück von einem gewissen Carrà, das aussieht, als wäre es von einem Zehnjährigen gemalt worden, und ein Bild von einem gewissen Morandi, das ein paar trostlose alte Flaschen darstellt. Die hat er kaufen müssen, weil der Architekt es so wollte, aber besser, er denkt gar nicht erst an den Preis, den er dafür bezahlt hat.


  Licia empfängt ihn in einem schlichten Outfit, nur Rock und Bluse und ein Hauch von Make-up, die langen blonden Haare hat sie im Nacken zusammengebunden.


  Sie ist von einer Schönheit, die verlegen macht.


  «Magst du einen Weißwein oder einen Prosecco?»


  «Prosecco, danke.»


  Während sie trinken, nutzt Licia die Gelegenheit, ihm tief in die Augen zu schauen. Ohne die Spur eines Lächelns, ohne die Stirn in Falten zu legen. Ein Moment von außergewöhnlicher Intensität.


  Der Abend lässt sich gut an, denkt Mauro.


  «Hattest du einen anstrengenden Tag?», fragt sie.


  «Zurzeit ist irgendwie alles anstrengend.»


  «Tja», sagt Licia. «Ab morgen wird’s bei mir wohl auch ziemlich anstrengend werden.»


  «Wieso?»


  «Ich mache mich morgen Vormittag auf den Weg nach Ischia. Um sicherzugehen, dass alles für die Tagung vorbereitet ist.»


  «Mir gefällt die Vorstellung, dass ich dich dort jeden Tag sehen werde.»


  «Mach dir keine Illusionen, in Wirklichkeit wirst du mich nur sehr wenig sehen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie beschäftigt ich dort sein werde.»


  «Aber abends…»


  «Abends finden immer schon die Vorbereitungen für den nächsten Tag statt.»


  «Wirst du denn auch nachts arbeiten müssen?»


  Sie lächelt, aber erwidert nichts, sondern trinkt ihr Glas leer. «Entschuldige, ich muss zurück in die Küche.»


  Mauro bleibt allein und blättert in einer Ausgabe der Vogue, doch bald schon hört er sie rufen:


  «Hilfst du mir, den Tisch zu decken?»


  Sehr gut, das Hausmädchen scheint nicht da zu sein. Das bedeutet, dass Licia mit ihm allein sein wollte.


  


  Es gibt nur zwei Möglichkeiten: Sie hat das Schmuckkästchen in der Hütte liegen lassen oder der Drecksack hat es an sich genommen. Wenn Letzteres, dann entweder aus Versehen oder weil er sie damit erpressen will. Einem Scheißkerl wie dem ist alles zuzutrauen. Doch es gibt da ein Problem, und dieses Problem ist ziemlich groß: Alles, was sich in dem Kästchen befindet, hat Mauro ihr geschenkt. Und er will jedes Mal, wenn sie einer Einladung folgen, die ihm wichtig ist, dass Marisa eine bestimmte Halskette anlegt, ein bestimmtes Schmuckstück. Er hat ein unglaubliches Gedächtnis für die kostbaren Geschenke, die er ihr gemacht hat.


  Was soll sie ihm erzählen, wenn sie in den kommenden Tagen ausgehen werden?


  Sie muss so schnell wie möglich wieder in den Besitz des Schmuckkästchens gelangen. Doch wie?


  Ihn anrufen? Nein. Sie will seine Stimme nicht hören. Er ekelt sie an, erregt Abscheu in ihr.


  Ihm einen Brief zu schicken kommt erst recht nicht in Frage. Sie beschließt, ihm eine SMS zu schreiben. Auch um herauszufinden, welche Absichten er hegt.


  «Ich muss sofort etwas wiederhaben, das du hast, aber das mir gehört.»


  Bevor sie die Nachricht abschickt, liest sie sie noch einmal durch. So kann es gehen. Sie ist ziemlich allgemein gehalten, es könnte sich auch um ein Tuch oder ein Feuerzeug handeln, das sie wiederhaben will.


  Sie schickt die SMS ab. Kurz darauf erhält sie Antwort.


  «Mauro hat mich morgen zum Abendessen bei euch eingeladen. Ich bring’s mit. Hoffe auf Gelegenheit, es dir zu geben. Lösche diese Nachricht sofort.»


  Wird sie den Anblick dieses Drecksacks einen ganzen Abend lang ertragen?


  Sie muss wohl, koste es, was es wolle. Es wäre tragisch, wenn Mauro dahinterkäme, dass der Mann, mit dem sie ihn betrogen hat, ausgerechnet diese Ratte ist.


  


  «Übertreibst du jetzt nicht ein bisschen?», fragt Anna gerührt.


  Gegen zehn Uhr hat sie es nicht mehr ausgehalten und ihren schönen Gigolo vom Büro aus angerufen. Normalerweise steht er um diese Uhrzeit auf. Dabei ist ihr herausgerutscht, dass heute ihr Geburtstag ist.


  «Hast du ein paar Freundinnen eingeladen, um zu feiern?»


  «Nein.»


  «Warum nicht?»


  «Ab einem bestimmten Alter ist es besser, wenn…»


  «Sehr gut! Dann habe ich dich ja ganz für mich alleine!»


  Bei ihrer Heimkehr hat sie dann überall Rosen und andere Blumen vorgefunden und auch einen kleinen Ring, der nicht sehr wertvoll, dafür aber überaus elegant ist («Entschuldige bitte, aber meine Reserven gehen langsam zur Neige»), worüber sie vor Glück geweint hat.


  Zu dem köstlichen Abendessen, das er für sie gekocht hat, haben sie eine ganze Flasche Champagner getrunken, ohne es wirklich zu merken. Die zweite hat er vorgeschlagen im Bett zu trinken.


  


  Es ist ziemlich offenkundig, dass Licia sich zu ihm hingezogen fühlt, und irgendwie hat sie es durch lauter kleine Gesten, Lächeln, Blicke, Aufmerksamkeiten auch bewusst durchscheinen lassen.


  Mauro hat mehr über ihre Arbeit erfahren wollen, aber sie hat nur ausweichend reagiert und nicht viel erzählt– nicht, weil dies kein Thema für sie beide wäre, sondern weil sie irgendwie abgelenkt und mit ihren Gedanken ganz woanders schien.


  Dann sind sie beide gleichzeitig aufgestanden, um die leeren Vorspeisenteller in die Küche zu bringen. Mauro ist etwas schneller gewesen, doch Marisa wollte sie unbedingt selbst nehmen. Sie hat ihre Hände auf seine gelegt, er hat widerstanden, einen Moment standen sie reglos so da und haben sich angeblickt. Dann hat Licia klein beigegeben, langsam die Arme sinken lassen und ist ihm in die Küche gefolgt.


  Mauro hat das deutliche Gefühl gehabt, dass ihr Nachgeben nicht nur die Teller betraf.


  «Erklärst du mir was?», fragt er sie, als sie beim Dessert angelangt sind.


  «Was?»


  «Warum hast du Ravazzi nicht um Hilfe gebeten?»


  «Hilfe wofür?»


  «Für das Unternehmen deines Großvaters.»


  «Na ja, weißt du, der alte Herr hat so viel Unsinn angestellt, dass ich Angst hatte, nachher Schwierigkeiten mit Ravazzi zu bekommen, wenn ich meinem Großvater helfen würde. Früher oder später hätte ich es natürlich doch getan. Wenn es drauf ankommt, kann man sich auf mich verlassen», erklärt Licia ruhig.


  Die Schere hatte also recht!


  «Und wieso hast du es dann nicht getan?»


  «Ganz einfach. Ich wollte mich erst vergewissern, dass er überhaupt einverstanden ist.»


  «Und?»


  «Er wollte nicht.»


  «Warum?»


  «Aus zwei Gründen: Erstens wollte er nicht, dass ich da mit reingezogen werde.»


  «Das musst du mir genauer erklären.»


  «Er hat gemeint, dass, wenn die Sache nicht zum Abschluss kommen sollte, ich in Ravazzis Augen irgendwie kompromittiert sei. Großvater ist um meinen guten Ruf besorgt.»


  «Und du?»


  «Ich habe ihm gesagt, dass wesentlich mehr nötig sei als eine gescheiterte Vertragsverhandlung, um meine Beziehung zu Ravazzi zu beschädigen.»


  Botschaft angekommen. Lieber Mauro, ich bin Ravazzis Geliebte. Verhalte dich also entsprechend. Just in dem Augenblick hat Mauro eine Eingebung: Licia ist diejenige, die ihn zu dem Symposium eingeladen hat.


  «Und trotzdem hat er auf seiner Ablehnung beharrt?»


  «Großvater ist ein Dickschädel.»


  «Du hast mir den zweiten Grund noch nicht genannt.»


  Licia lächelt.


  «Willst du es wirklich wissen?»


  «Natürlich.»


  «Er hat behauptet, er sei sicher gewesen, mit dir einen Deal von einer Größenordnung aushandeln zu können, wie er es sich Ravazzi gegenüber nie getraut hätte.»


  Gütiger Himmel, der verrückte Alte wird doch wohl seiner Enkelin nicht alles erzählt haben!


  Um mehr darüber zu erfahren, tut Mauro so, als würde er aus allen Wolken fallen:


  «Was für einen Deal?»


  Wieder lächelt Licia. «Jetzt verkauf mich bitte nicht für dumm.»


  «Wie kannst du nur denken, dass ich dich…»


  Licia wirkt leicht verstimmt. «Mauro, mir brauchst du nichts vorzumachen. Ich weiß alles.»


  «Was weißt du?»


  «Also gut: Kurz bevor du gekommen bist, hat Großvater mich besucht. Er hat mir alles über das vertrauliche –fast würde ich sagen: das höchst vertrauliche– Dokument gesagt, das ihr beide zusammen abgefasst habt. Die Geheimsache sozusagen.»


  Mauro wird blass.


  Aber das war doch etwas, das absolut zwischen ihnen beiden bleiben musste! Verdammt noch mal! Wenn das irgendjemand erfährt, riskieren sie alle beide, in den Knast zu wandern.


  Nein, sie riskieren es nicht nur, sie landen mit Sicherheit darin.


  «Du siehst also, ich habe dich in der Hand», sagt Licia lächelnd.


  Mauro lächelt zurück. Er weiß sehr wohl, dass es sich um eine scherzhafte Drohung handelt, denn Licia kann nichts gegen ihn unternehmen, ohne zugleich auch ihren geliebten Großvater ans Messer zu liefern.


  «Gehen wir rüber was trinken?», schlägt Licia vor und erhebt sich.


  Sie gehen ins Wohnzimmer.


  «Was möchtest du?»


  «Ein Whisky wäre gut.»


  «Ich nehme auch einen.»


  Als sie sich neben Mauro auf dem Sofa niederlässt, kommt sie so dicht neben ihm zu sitzen, dass sich ihre Körper berühren.


  Mauro kann nicht anders, als den Arm um ihre Taille zu legen.


  Sie legt den Kopf in den Nacken.


  Mauro lehnt sich vor und küsst sie.


  Als hätten sie es verabredet, stellen beide nach diesem ersten Kuss ihre Gläser zurück auf den Tisch und umarmen einander wortlos.


  


  Auch die zweite Flasche ist leer getrunken.


  Anna ist beschwipst, müde und glücklich.


  «Jetzt lass mich aber schlafen! Morgen früh muss ich ins Büro, schließlich kann nicht jeder so lange im Bett rumfaulenzen wie du.»


  «Pass auf: Ich hole schnell die dritte Flasche aus der Küche, und wir nehmen noch einen Schlummertrunk.»


  «Das muss dann aber wirklich der letzte sein!»


  «Versprochen.»


  Er kehrt mit zwei Champagnerkelchen in der Hand zurück. Sie prosten sich zu. Dann legt sich der schöne Gigolo zu ihr ins Bett.


  «Anna, ich muss dir etwas sagen, das dir vielleicht nicht gefallen wird.»


  Ihr Herz hört für einen Moment auf zu schlagen.


  «Was denn?»


  Bevor er antwortet, schaut er auf seine Rolex, die er selbst im Bett nicht ablegt. Es ist zwei Uhr morgens.


  «In drei Stunden werde ich abgeholt.»


  «Fährst du weg?»


  Das war eigentlich keine Frage, sondern ein Aufschrei.


  «Ja.»


  «Und wie lange bleibst du fort?»


  «Eine Woche.»


  «Wohin fährst du denn?»


  «Nach Palermo.»


  Sie fühlt sich, als müsste sie sterben.


  Sie hält es ja kaum aus, nur einen halben Tag von ihm getrennt zu sein, wie dann erst eine ganze Woche?


  «Ich nehme mir ein paar Tage Urlaub und komme mit.»


  «Sei nicht albern!»


  Sein Tonfall ist endgültig. Annas Kehle ist staubtrocken, trotz des ganzen Champagners, den sie getrunken hat.


  «Was tust du da unten?»


  «Ich arbeite als Wachdienst. Bei einem Juwelier. Sie zahlen sehr gut. Ich habe das schon ein paar Mal gemacht.»


  Anna kann nichts mehr sagen.


  Der Schlummertrunk war der Gnadenstoß. Eine unerbittliche Müdigkeit ist plötzlich über sie gekommen. Sie ist nicht imstande, die Augen länger offen zu halten.


  Sie tut keinen Mucks mehr und überlässt sich ganz dem Schlaf. Liebevoll zieht Marco die Bettdecke über ihre nackte Brust.


  Sieben


  «Komm mit.»


  Licia steht auf, nimmt ihn an der Hand und führt ihn ins Schlafzimmer.


  «Zieh mich aus», sagt sie. «Ich mag das.»


  Während er ihr die Bluse auszieht, schleudert sie ihre Schuhe von den Füßen. Der Rock wird nur durch einen Haken in der Taille zusammengehalten. Er fällt zu Boden, sie steigt über ihn.


  Mauro hält einen Moment inne, um ihren Anblick zu genießen.


  «Mach weiter.»


  Während er ihren Büstenhalter aufhakt, umarmt er sie, die Lippen fest auf ihrem Mund. Er löst sich gerade so weit von ihr, dass der Büstenhalter herunterrutschen kann, dann drückt er sie wieder fest an sich; er will spüren, wie ihre nackten Brüste sich gegen den Stoff seines Jacketts pressen. Eine nackte Frau in den Armen zu halten, während er selbst noch vollständig bekleidet ist, hat ihm schon immer höchste Lust bereitet.


  Dann kniet er vor ihr nieder, um ihren Slip abzustreifen. Er legt seine Lippen auf den blonden Streifen und kann sich nur mit Mühe zurückhalten, seine Zähne in ihr Fleisch zu graben.


  Er steht wieder auf, doch sie ist schon lachend zum Bett vorgelaufen, wo sie nun auf dem Rücken liegt und mit ihren langen Beinen in der Luft strampelt, als würde sie Rad fahren. Er hält sie fest, stemmt sie gegen seine Brust und beginnt ihre Strümpfe aufzurollen. Dann zieht er sein Jackett aus und lässt es zu Boden fallen.


  «Halt!», gebietet Licia. «Jetzt bin ich dran.»


  Sie stellt sich direkt vor ihn und streckt die Hände aus, um den Krawattenknoten aufzubinden. Der Duft ihrer Haut ist intensiv.


  Dann herrscht plötzlich völliges Dunkel.


  Als hätte jemand eine dicke Decke über ihn geworfen, die ihn vollständig umhüllt.


  «Ist der Strom ausgefallen?», fragt er überrascht.


  Er erhält keine Antwort. Oder vielleicht ist er auch nicht in der Lage, sie zu hören.


  Und wieder diese absurde, unfassbare Stille.


  In der Finsternis tauchen jetzt Buchstaben auf. Weiß, in Kursiv.


  Doch sie drehen sich, verheddern sich, überschlagen sich, verblassen, laufen auseinander, fügen sich wieder zusammen, stellen sich auf den Kopf, versuchen vergeblich, Worte zu bilden.


  


  Als er wieder sehen kann, bemerkt er, dass Licia sich angezogen hat und ganz blass ist. Sie sitzt am Fußende des Bettes und sieht ihn an. Auch er sitzt, allerdings in einem kleinen Sessel.


  Wie viel Zeit ist vergangen? Er kann es nicht abschätzen. Er will aufstehen, fällt aber zurück in den Sessel.


  «Geht es dir besser?», fragt Licia.


  In seinen Lungen ist nicht genug Luft, um ihr antworten zu können. Er nimmt einen tiefen Atemzug bei offenem Mund.


  «Ja, danke, es ist schon vorüber.»


  «Ist dir das schon einmal passiert?»


  «Nein.»


  Ihm ist nicht wohl dabei, dass Licia von seinen plötzlichen Aussetzern weiß. Doch vielleicht ist es eine günstige Gelegenheit zu erfahren, wie er von anderen wahrgenommen wird, wenn sich diese Aussetzer einstellen.


  «Kannst du mir beschreiben, was mit mir passiert ist?»


  «Also … ich war mit deinem Krawattenknoten beschäftigt, als du plötzlich wie gelähmt dastandest. Wie wenn sich ein Lichtschalter in dir ausgeschaltet hätte. Du hast nichts gesehen und nichts gehört. Obwohl deine Augen offen waren. Du hast auf meine Fragen nicht geantwortet. Es war … wie wenn du gar nicht da wärst, genau so. Du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt!»


  «Entschuldige bitte! Es war wohl eine Art Ohnmacht. Ich habe mich in den letzten Tagen zu sehr angestrengt. Bin ich hingefallen?»


  «Du wolltest gerade hinfallen, aber ich habe dich festgehalten und konnte im letzten Moment den Sessel unter dich schieben.»


  Sie hält kurz inne, dann spricht sie weiter.


  «Du solltest unbedingt zum Arzt gehen. Vielleicht handelt es sich ja um eine leichte Form von Epilepsie.»


  Epilepsie oder nicht, was für ein beschissenes Bild er abgegeben hat!


  «Möchtest du etwas Wasser?»


  «Ja, vielen Dank.»


  Er trinkt das Glas in einem Zug leer. Und dieses Mal gelingt es ihm, sich auf den Beinen zu halten. Licia hilft ihm, das Jackett wieder anzuziehen.


  «Ruf mir doch bitte ein Taxi.»


  «Schaffst du es alleine?»


  «Ich denke, schon.»


  «Soll ich dich nicht lieber mit dem Auto bringen?»


  «Nein, danke. Ich habe dir schon genug Unannehmlichkeiten bereitet.»


  Licia begleitet ihn zum Aufzug und verabschiedet ihn mit einem Kuss auf die Wange. Ihr Blick ist noch immer betroffen.


  


  Die drei Schritte, die er zum Taxi gehen muss, und die kühle Nachtluft haben eine heilsame Wirkung auf ihn. Und so lässt er sich ein gutes Stück vor der Villa absetzen; er meint, dass der kurze Spaziergang ihm guttun wird.


  Während er die wenigen Meter nach Hause zurücklegt, macht sich sein Verlangen nach Licia plötzlich wieder heftig bemerkbar. Einen Moment geht ihm sogar der verrückte Gedanke durch den Kopf, zu ihr zurückzukehren.


  Doch sie muss sich extrem erschrocken haben, vermutlich würde sie ihm entweder gar nicht öffnen oder ihn nach Hause zurückschicken. So bleibt ihm nur zu hoffen, dass sie sein Unwohlsein vergessen haben wird, wenn sie sich auf Ischia wiedersehen.


  In der Villa angelangt, geht er sofort ins Badezimmer, wo er sich auszieht und unter die Dusche stellt. Lange lässt er das kalte Wasser über seinen Körper laufen. Nun fühlt er sich erfrischt. Zugleich bemerkt er, wie seine Lust sich steigert.


  Er geht ins Schlafzimmer. Kein Licht brennt.


  «Ich schlafe nicht, ich habe auf dich gewartet», ertönt Marisas einladende Stimme aus dem Dunkel.


  Mauro antwortet nicht, er läuft schnell hinaus, er kann die extreme Hitze in diesem Zimmer nicht aushalten, er war wieder kurz davor, ohnmächtig zu werden, und kehrt ins Bad zurück.


  Sein Unterleib beginnt zu schmerzen.


  «Ist dir nicht gut?»


  Marisa ist aufgestanden und ihm gefolgt. Er dreht sich um und schaut sie an.


  Die Schwellung an ihrer Wange ist zurückgegangen. Auch der hässliche blaue Fleck unter ihrem Auge. Sie trägt ein Nachthemd. Wieso denn das? Sie schläft doch immer ohne irgendetwas an. Schlagartig meint er, den Grund dafür zu kennen.


  «Zieh das Nachthemd aus!»


  Sie schaut ihn flehend an.


  «Ich würde es lieber…»


  «Zieh’s aus!»


  Resigniert streift sie es ab und lässt es zu Boden fallen.


  Es ist genau, wie er gedacht hat: Ein großer bläulicher Fleck hat sich rings um ihren Bauchnabel gebildet. Ein weiterer befindet sich auf ihrer linken Flanke. Und überall hat sie kleinere Blutergüsse.


  Er kann sein Verlangen nicht mehr zurückhalten.


  «Komm her!»


  Er dreht sie um, zwingt sie, sich vornüberzubeugen, bis sie sich mit den Händen auf dem Jacuzzi-Whirlpool abstützen muss.


  Sie erahnt seine Absicht.


  «Nein, bitte, nicht so!»


  Doch er sagt kein Wort, lehnt sich über sie und drückt ihr mit aller Kraft die Hand auf den Mund.


  


  Der Wecker klingelt. Es dauert lange, bis sein Läuten die bleiernen Schichten der Bewusstlosigkeit durchdrungen hat und in die Tiefe gelangt ist, in der Anna sich befindet.


  Endlich rührt sie sich, streckt ein Bein aus und tastet instinktiv, noch in den Nebel der Schläfrigkeit gehüllt, mit der Hand zur anderen Betthälfte hinüber. Sie tastet, ohne seinen Körper zu fühlen, und plötzlich fährt sie hoch. Die rasche Bewegung löst eine leichte Übelkeit in ihr aus. Und sie stellt fest, dass sie noch dazu starke Kopfschmerzen hat.


  Erst in dem Moment fällt ihr ein, dass ihr schöner Gigolo gesagt hat, er müsse fort, weit weg von ihr.


  Sie setzt einen Fuß auf den Boden, um aus dem Bett zu steigen, muss es aber mit größter Vorsicht tun, denn ihr ist schwindelig, sie hat am Abend zu viel getrunken, das ist sie nicht gewohnt. Kalte Schauer durchlaufen sie, vom Kopf bis zu den Füßen, selbst nach der heißen Dusche noch.


  Seine Abwesenheit ist bereits jetzt kaum zu ertragen, dabei sind erst wenige Stunden vergangen. Wie soll sie bloß diese Leere eine ganze Woche lang aushalten?


  Während sie noch darüber nachdenkt, machen sich ihre Finger beinahe vollkommen selbständig an ihrem Handy zu schaffen.


  «Buongiorno! Gut geschlafen?», ertönt Marcos fröhliche Stimme gleich nach dem ersten Klingeln.


  «Ich habe Kopfschmerzen.»


  «Nun, meine liebe Signora Anna, das sind die unausweichlichen Folgen Ihrer nächtlichen Ausschweifungen!»


  Gott, was für ein Glück zu wissen, dass es ihn gibt! Und dass er sie liebt! Wie durch Zauberei fühlt sie sich gleich viel besser.


  «Jetzt muss ich dich aber wegdrücken. Ich sitze am Steuer, weißt du.»


  «Kann ich dich heute Nachmittag wieder anrufen?»


  «Aber sicher. Ich küsse dich fest.»


  «Ich dich auch.»


  Vielleicht gibt es ja einen Weg, ihr Leiden zu lindern. Mit einem Anruf am Morgen, einem am Nachmittag und einem dritten vor dem Einschlafen wird sie es möglicherweise schaffen, seine Abwesenheit halbwegs zu überstehen.


  


  Im Büro hat sie gerade den Aktenkoffer ausgeräumt und den Safe abgeschlossen, als Dottor Marsili auftaucht.


  Er wirkt besorgt und angespannt wegen des Vormittags, der ihm bevorsteht. Und dazu hat er auch allen Grund. Sie hat draußen Dinge gesehen, die sie sehr beunruhigt haben. Und so ist auch sie diejenige, die das Wort an ihn richtet, noch bevor er den Mund aufmachen kann.


  «Dottor Marsili, meinen Sie, die da draußen werden unser Büro stürmen?»


  «Ach, ich bitte Sie!»


  Und gleich darauf:


  «Ist Mauro da?»


  «Er ist noch nicht eingetroffen.»


  Er reicht ihr einen Umschlag.


  «Geben Sie ihm den, sobald er kommt.»


  Er geht hinaus.


  Wenig später klingelt es auf der Direktleitung. Auf dem Display erscheint die Privatnummer ihres Chefs.


  «Buongiorno, Dottore.»


  «Buongiorno, Anna. Irgendwelche Vorkommnisse?»


  «Oje, Dottore, um ins Büro reinzukommen, musste ich mich ganz schön durchkämpfen.»


  «Warum das denn?»


  «Sie haben mich gar nicht reinlassen wollen. Vor dem Tor stehen Hunderte von Arbeitern, die schreien und protestieren … Sie haben mich böse geschubst, ich habe richtig Angst bekommen.»


  Also hat das Chaos wie erwartet seinen Anfang genommen. Aber wenn sie erst mal erfahren, dass die Einsparmaßnahmen nicht tausend, sondern nur fünfhundert Personaleinheiten betreffen, dann wird sich die Hälfte der rasenden Helden garantiert schlagartig wieder beruhigen.


  «Hat Marsili Ihnen einen Umschlag für mich gegeben?»


  «Gerade eben.»


  «Lassen Sie ihn bitte per Kurier zu mir nach Hause bringen.»


  «Kommen Sie denn heute nicht ins Büro?»


  «Heute Vormittag ganz sicher nicht.»


  Er wird sich doch nicht den Beschimpfungen und Beleidigungen hunderter aufgebrachter Arbeiter aussetzen! Und sich dabei womöglich noch von irgendwelchen Fernsehkameras filmen lassen.


  Damit soll Marsili sich beschäftigen, das ist sein Job.


  


  Kurz nachdem Mauro den Hörer aufgelegt hat, klingelt das Telefon.


  Es ist Licia.


  Auf diesen Anruf hat er gewartet.


  «Deine Sekretärin hat mir gesagt, du würdest heute Vormittag zu Hause bleiben. Doch wohl nicht, weil es dir wieder schlechtgeht?»


  «Nein, danke, es geht mir gut. Es ist nur…»


  «Dann gibt es auch kein Problem mit Ischia?»


  Also ist ihr Anruf nicht Ausdruck liebevoller Besorgnis, sondern sie wollte nur wissen, ob sie möglicherweise auf einen anderen Lückenbüßer zurückgreifen muss.


  «Überhaupt keins.»


  «Sehr gut. Ich fahre gleich los. In einer Stunde.» Und nach einer winzigen Pause: «Wir sehen uns ja dort.»


  Diese winzige Pause hat ihren letzten Satz mit einer ganz anderen Bedeutung versehen.


  Und um eine Bestätigung dafür zu bekommen, wagt er die Anspielung: «Dann werden wir unser unterbrochenes Gespräch fortsetzen können.»


  «Ja», sagt Licia lachend. Und fügt hinzu: «Ich mag auch keine halben Sachen. Ciao!»


  Gut, sehr gut. Das war deutlich. Ganz sicher wird sie auf Ischia einen Weg finden, sich in gleicher Weise zwischen ihm und Ravazzi aufzuteilen.


  Doch während er sich noch im Geiste zu Licias verheißungsvollem Versprechen gratuliert, lähmt ihn unvermittelt ein unschöner Gedanke.


  Und was, wenn dieses verdammte Übel ihn wieder überfällt, wenn er mit ihr zusammen ist? Oder schlimmer noch: wenn es passiert, während er vor Hunderten von Symposiumsteilnehmern seine Rede hält? Nicht auszudenken! Er wäre erledigt. Er kann sich genau vorstellen, wie die anschließenden Gespräche ablaufen würden.


  «Hast du eigentlich gewusst, dass der arme De Blasi so krank ist?»


  «Was hat er denn?»


  «Der arme Kerl, natürlich kann er in dieser Verfassung…»


  Darf man so etwas auf die leichte Schulter nehmen? Nein, da gilt es, keine Zeit zu verlieren. Wieder ruft er bei Guidotti zu Hause an.


  «Mein Mann kommt erst am Freitag zurück», sagt ihm die Gattin noch einmal nachdrücklich.


  Das ist zu spät.


  «Signora, ich meine mich zu erinnern, dass Sie mir beim letzten Mal den Namen eines Kollegen Ihres Mannes genannt haben…»


  «Ach ja, Professor Lachiesa. Möchten Sie seine Telefonnummer und Adresse haben?»


  «Ja, gerne, vielen Dank.»


  «Wenn Sie ihn anrufen, beziehen Sie sich bitte auf Alessandro.»


  Falls Professor Lachiesa nicht zu Hause ist, soll er in der Klinik anrufen. Und weil der Herr Professor auch dort nicht ist, muss er in seiner Privatpraxis anrufen. Endlich trifft er auf eine tüchtige Sekretärin.


  «Auf Empfehlung von Professor Alessandro Guidotti, haben Sie gesagt? Professor Lachiesa ist gerade in der Sprechstunde. Wenn Sie mir Ihre Nummer geben, rufe ich Sie zurück, sobald er frei ist.»


  Zehn Minuten später ist Professor Lachiesa in der Leitung.


  «Was kann ich für Sie tun?»


  Mauro erzählt ihm kurz und knapp, was passiert ist: von der Dunkelheit mit der Schrift, von der Blase der Stille, von der neuerlichen Dunkelheit mit den wirbelnden Buchstaben, die wiederum verbunden war mit Stille.


  «Ich möchte Sie bald sehen», sagt Professor Lachiesa mit vollendeter Höflichkeit. «Bleiben Sie bitte einen Moment in der Leitung.»


  Er berät sich offenbar mit seiner Sprechstundenhilfe, um einen Termin zu finden. Dann meldet er sich wieder.


  «Passt es Ihnen morgen, Mittwoch, um siebzehn Uhr?»


  Das passt ausgezeichnet.


  Kurz darauf überreicht ihm das Hausmädchen den Umschlag, den Anna ihm geschickt hat. Er vertieft sich in die Lektüre.


  


  Nach einer Stunde ist er durch. Am Seitenrand hat er notiert, welche Passagen ihm nicht so zusagen oder noch besser ausgearbeitet werden müssen. Er beschließt, gleich selbst Hand anzulegen, schließlich hat er nichts weiter zu tun. Und dann wird er noch einmal beim Abendessen mit Marsili darüber sprechen, der wirklich ausgezeichnete Arbeit geleistet hat.


  Er steht auf, um sich ein Glas Wasser zu holen, und trifft auf das Hausmädchen, das den Tisch deckt.


  «Ist meine Frau schon runtergekommen?»


  «Noch nicht, Dottore.»


  Was hat sie vor?


  Nach der nächtlichen Vögelei, die zugegebenermaßen ziemlich brutal war, ist Marisa in Tränen aufgelöst aus dem Bad gekommen, und als er ins Bett ist, hat sie ihm nicht einmal gute Nacht gesagt und ihm hartnäckig den Rücken zugedreht. Ist die Schlampe jetzt etwa beleidigt?


  Er geht nach oben. Das Schlafzimmer liegt in völliger Dunkelheit. Er geht zum Fenster, reißt es auf, stößt die Läden zurück. Das Licht dringt mit Gewalt in den Raum und mit ihm eine schneidende Windböe.


  «Nein!», schreit Marisa und zieht sich die Decke über den Kopf.


  Er reißt sie herunter.


  «In einer halben Stunde bist du perfekt zurechtgemacht und kommst zu mir nach unten. Und wenn du dich unterstehst, ein Wort zu viel in Stellas Beisein zu sagen, oder dich sonst irgendwie auffällig benimmst, dann –das schwöre ich dir– werde ich dich so zusammenschlagen, dass die Prügel, die du von deinem Liebhaber bezogen hast, im Vergleich dazu Streicheleinheiten waren!»


  Sie hält sich die Ohren zu, um ihm nicht länger zuhören zu müssen.


  


  Kurz vor dem Mittagessen ruft Marsili ihn an.


  «Wie ist es gelaufen?», fragt er.


  «Ein Scheißvormittag, um es mal milde zu formulieren.»


  «Sind die Arbeiter immer noch da?»


  «Die, die vor dem Tor demonstriert haben?»


  «Ja.»


  «Ich habe bei der Polizei angerufen, die ein paar Einsatzwagen vorbeigeschickt hat. Mit Gewalt haben sie sie dann vertrieben. Aber die Gesamtsituation wird von Minute zu Minute schlimmer.»


  «Was heißt das?»


  «In einigen Werken haben sich die Arbeiter zu einer Dauerbetriebsratssitzung zusammengeschlossen, in anderen sind sie auf die Straße gegangen und haben den Verkehr lahmgelegt. In Nola sind drei Männer auf einen Kran geklettert.»


  «Das war ja zu erwarten.»


  «Die vom Gewerkschaftsbund sind gekommen und haben sich mächtig aufgebläht.»


  «Und du?»


  «Ich habe den Ball zurückgespielt.»


  «Und das heißt?»


  «Ich habe ihnen gesagt, dass ich mit einer einzelnen Untergruppe nicht verhandle. Wir würden uns nur an den Tisch setzen, wenn sich alle daran beteiligen würden, auch die autonomen. War gar nicht so einfach, das in den Griff zu kriegen.»


  «Hervorragend, geschickter Schachzug! Gut gemacht! Die sind doch wie Hund und Katze, die brauchen Tage, um sich auf einen Termin zu einigen, wann sie zusammenkommen können.»


  «Genau darauf setze ich. Entweder alle oder keiner. Außerdem kann uns niemand daran hindern, gesonderte Übereinkommen zu schließen.»


  Er macht eine Pause.


  «Manuelli hat mich angerufen. Ich meine den Alten.»


  «Was wollte er?»


  «Auf den neuesten Stand gebracht werden. Am Ende hat er mich gebeten, dich zu fragen, ob seine Anwesenheit bei den Verhandlungen nicht sinnvoll wäre.»


  Mauro denkt einen Moment nach.


  «Wir können uns das ja mal durch den Kopf gehen lassen, schließlich haben wir noch Zeit. Vielleicht wäre das wirklich nicht dumm. Sein populistisches Gequatsche könnte uns durchaus von Nutzen sein. Der kann den Leuten mehr Sand in die Augen streuen, als an sämtlichen Stränden Italiens zu finden ist.»


  «Hast du die Rede für Ischia gelesen?»


  «Ja, danke, ganz ausgezeichnet. Ich habe hier und da noch ein paar Dinge verändert, aber nichts Kriegsentscheidendes. Darüber sprechen wir heute Abend beim Essen.»


  «Noch etwas: Mitten in diesem ganzen Getöse von heute Morgen hat mich Birolli angerufen.»


  «Was wollte er?»


  «Mir sagen, dass der Vorstand alles genehmigt hat und wir in den nächsten Stunden zur Unterschrift und Überweisung kommen könnten. Ich habe das Gefühl, der hat’s verdammt eilig, der scheißt sich bald in die Hosen.»


  Eigentlich ist Mauro derjenige, der es verdammt eilig hat. Aber das kann Marsili natürlich nicht wissen.


  Acht


  Ihr Chef hat sie gleich nach dem Mittagessen wissen lassen, dass er auch am Nachmittag nicht ins Büro kommen würde. Anna ist enttäuscht; die Abwesenheit des CEO bedeutet, dass sie deutlich weniger zu tun und damit mehr freie Zeit hat, um melancholisch zu werden und an den zu denken, der fern ist.


  An diesem Tag kann sie um halb sechs gehen, was ihr normaler Büroschluss ist, der aber fast nie eingehalten wird, weil ihr Chef sie wegen irgendetwas am Ende doch immer länger im Büro behält, manchmal sogar bis zu einer Stunde.


  Kaum steht sie vor dem Tor, ruft sie rasch ihren Liebsten an, noch bevor sie ihren Wagen holt, denn sie ist drauf und dran, ernsthafte Entzugserscheinungen zu bekommen.


  «Die von Ihnen gewählte Nummer…»


  Die metallische Stimme verwandelt sich in eine schneidende Klinge, die ihr mitten ins Herz stößt. Hat er ihr denn nicht vor seiner Abreise versprochen, das Handy immer eingeschaltet zu haben?


  Vielleicht hat er ja den Juwelier zu einem Termin begleiten müssen und war daher gezwungen, das Handy auszuschalten.


  Sie steigt ins Auto, kommt nach Hause, legt den Aktenkoffer an seinen Platz und setzt sich auf einen Stuhl im Flur. Sie findet nicht den Mut, in die Wohnung zu gehen, die ohne ihn erschreckend leer und entsetzlich kalt ist.


  Sie wählt noch einmal die Nummer. Dieselbe metallische Stimme versetzt ihr einen weiteren und noch grausameren Stich.


  Nein, sie wird nicht in die Küche gehen und das Abendessen vorbereiten können, längst schon hat sie sich an den einladenden Duft gewöhnt, der sie empfangen hat, sobald sie die Wohnung betrat, an ihn, der ihr mit offenen Armen entgegenkam, sie an sich drückte und hochhob…


  Besser ist es wohl, noch einmal rauszugehen und in einer Rosticceria einen Snack zu kaufen. Und im Übrigen hat sie gar keinen Appetit.


  Sie geht ins Bad. Dort steht nichts mehr, was ihm gehört, stellt sie fest. Aber warum auch? Es ist schließlich logisch, dass er die Zahnbürste und den Rasierapparat mitgenommen hat.


  Doch plötzlich wird ihr klar, das Marco sich bei ihr immer so verhalten hat, als wäre er nur auf einen Sprung da, wie jemand, der nicht vorhat, lange zu bleiben. Sicher, ein Hemd und Unterwäsche zum Wechseln hat er stets bei ihr liegen gehabt, aber keine zweite Hose, kein zweites Jackett, kein zweites Paar Schuhe. Und trotzdem hat er gelegentlich abends andere Kleider angehabt. Also muss er tagsüber kurz bei sich zu Hause gewesen sein, um sich umzuziehen.


  Seine Wohnung in der Via dei Giardini kennt sie nur vom Hörensagen, er hat sie ihr bis ins kleinste Detail beschrieben. Und ihr einen Zweitschlüssel gegeben.


  «Für alle Fälle…»


  Ein Fall, der bis dahin noch nicht eingetreten ist. Doch jetzt spürt Anna ein dringendes Bedürfnis, dorthin zu fahren, zu dieser Wohnung, um sich inmitten seiner Habseligkeiten zu befinden, um seinen Duft an einem Kleidungsstück zu riechen, das auf einem Bügel hängt … Sie läuft zur Tür hinaus und steigt ins Auto. Als sie in der Via dei Giardini ankommt, schließt der Portier gerade die Haustür ab.


  In dem Moment klingelt ihr Handy. Er ist es!


  Vor lauter Glück fühlt sie, wie ihr die Sinne schwinden. Vor Aufregung kann sie kaum sprechen.


  «Großer Gott, du weißt nicht, wie…»


  «Entschuldige, entschuldige, entschuldige!»


  «Warum bist du nicht drangegangen?»


  «Der Juwelier hat mich zu einer Sitzung mitgenommen, wo ich nicht…»


  Genau, wie sie es sich gedacht hat.


  «Bist du zu Hause?», fragt er.


  Sie schämt sich, ihm zu sagen, sie sei in der Via dei Giardini, drauf und dran, in seine Wohnung zu gehen, vor lauter Verzweiflung, um irgendwie die Leere auszufüllen, die er hinterlassen hat.


  «Ja.»


  «Vermisst du meine Kochkünste?»


  «Ich vermisse alle deine Künste.»


  «Amore, ich muss Schluss machen. Ich rufe dich um elf Uhr noch mal an, um dir gute Nacht zu sagen.»


  Auf der Stelle hat sie wieder Appetit bekommen.


  


  Guido schließt seine Schreibtischschublade auf, um das Schmuckkästchen herauszuholen. Er wird es nicht in Geschenkpapier einwickeln, weil dies Mauros Aufmerksamkeit auf sich ziehen könnte, sondern in ganz normales Packpapier.


  Er geht in die Küche, um nach dem Papier und einer Plastiktüte zu suchen.


  Hier wird ihm bewusst, dass sich die Angelegenheit weitaus schwieriger gestalten dürfte als gedacht. Denn immerhin ist das mit roter Rohseide bezogene Schmuckkästchen nicht eben klein, sondern um die zwanzig Zentimeter lang und über zehn Zentimeter breit. Kaum vorstellbar, es unbemerkt ins Haus schmuggeln zu können.


  Sollte ihm also beispielsweise Mauro die Tür öffnen, müsste er notgedrungen die Plastiktüte auf dem Tisch im Flur ablegen, ohne ihm irgendeine Erklärung zu liefern. Wie wenn es sich um einen Gegenstand von ihm selbst handelte, den er nach dem Essen wieder mitnehmen würde. Und dann? Wird er bei der erstbesten Gelegenheit Marisa sagen, sie soll die Plastiktüte an sich nehmen? Aber was, wenn Mauro ihn beim Abschied zur Tür begleitet und sich erinnert, dass er mit einer Plastiktüte gekommen ist, die jetzt nicht mehr da liegt?


  Nein, die Gefahr, ein Heidendurcheinander zu verursachen, das fatale Folgen nach sich ziehen würde, ist definitiv zu groß. Die beste Lösung ist, das Schmuckkästchen noch zu behalten. Mit ein bisschen Glück wird er mit Marisa sprechen und einen sicheren Weg vereinbaren können, um ihr die Sachen zu übergeben.


  


  Und genau wie er es vorhergesehen hat, öffnet Mauro ihm die Tür.


  «Herein mit dir, mein Lieber.»


  Wie gut, dass er die Tüte nicht bei sich trägt!


  Stattdessen hält er einen großen Strauß Rosen für die Herrin des Hauses in der Hand. Und da kommt sie auch schon, um ihn zu begrüßen.


  Einen Augenblick lang ist Guido überrascht. Marisa ist in Topform, hochelegant, strahlend schön und absolut begehrenswert, sogar mehr denn je.


  Über sie kann man nur in Superlativen sprechen.


  Er hatte erwartet, sie nach Mauros unweigerlicher Reaktion bei ihrer Rückkehr zumindest ein bisschen mitgenommen anzutreffen. Aber nichts da! Mauro muss ihr wohl vergeben haben; vermutlich hat sie ihm vorgaukeln können, nicht wegen eines anderen Mannes weggelaufen zu sein, sondern weil sie eine Denkpause brauchte, wie er es ihr im Übrigen ja auch empfohlen hat.


  Wenn es ihm gelingen sollte, das Vorgefallene wiedergutzumachen und sie außerdem dazu zu bringen, nicht wieder irgendwelchen Unsinn anzustellen, dann wäre es vielleicht gar nicht so verkehrt, sie für eine Weile erneut zu seiner Gespielin zu machen, überlegt er.


  «Die sind für mich? Danke dir!»


  Geschickt ist es ihr gelungen, seinem Blick auszuweichen.


  Sie gehen in den Salon.


  «Einen Aperitif?», fragt Marisa.


  Guido ist erschöpft, der Nachmittag war noch anstrengender als der Vormittag, er will so lange wie möglich einen klaren Kopf behalten.


  «Nein, vielen Dank.»


  Auch Mauro lehnt ab. Marisa trinkt als Einzige ein halbes Glas Prosecco.


  


  Mitten während des Abendessens kommt das Hausmädchen herein, um Mauro mitzuteilen, dass der Abgeordnete Pennacchi am Telefon im Arbeitszimmer sei.


  Mauro steht auf.


  «Entschuldigt mich bitte, ich fürchte, das kann länger dauern. Wartet nicht mit dem Essen auf mich.»


  Kaum ist Mauro zur Tür hinaus, fragt Marisa leise und ohne Guido anzusehen:


  «Hast du’s dabei?»


  «Nein.»


  «Warum nicht?»


  «Zu kompliziert, verstehst du? Dein Schmuckkästchen ist nicht gerade klein, sondern –im Gegenteil– ziemlich sperrig. Ich konnte es mir ja wohl kaum in die Hosentasche stecken.»


  «Aber du hast doch gesagt…»


  «Ja, das habe ich, aber als ich es dann einstecken wollte, habe ich einsehen müssen, dass es nicht ging.»


  «Ich brauche es bis morgen», sagt sie mit zunehmend lauter werdender Stimme.


  Diese Frau ist in der Lage, selbst in einem Moment wie diesem einen hysterischen Anfall zu bekommen.


  «Hör mal, Marisa, dein Mann fährt doch übermorgen nach…»


  «Er fährt weg?»


  Ihre Überraschung ist nicht gespielt.


  «Hat er dir nichts davon gesagt?»


  «Nein.»


  Vielleicht sprechen sie ja nur wenig miteinander. Oder sie sprechen überhaupt nicht miteinander. Ihre kleine Auszeit hat wohl doch Spuren hinterlassen.


  «Jedenfalls fährt er nach Ischia und bleibt drei Tage dort. Sobald er abgereist ist, rufe ich dich an, und dann kommst du dir deine Sachen entweder abholen, oder ich hinterlege sie irgendwo für dich.»


  Pause.


  «Ich möchte mich übrigens bei dir entschuldigen … für das, was in der Hütte vorgefallen ist.»


  Und nach einer Weile:


  «Ich weiß nicht, was da in mich gefahren ist. Ich habe völlig den Kopf verloren. Noch nie habe ich eine Frau geschlagen. Ich schäme mich zutiefst…»


  Sie sagt nichts, die Augen weiterhin stur auf den Teller gerichtet.


  «Wirst du mir verzeihen können?»


  Keine Antwort.


  «Wenn du mir nicht verzeihst, dann…»


  Sie zuckt nicht mit der Wimper.


  «Als ich dich heute Abend wiedergesehen habe, war da sofort ein riesiges Verlangen in mir, das Verlangen, dich in meinen Armen zu halten, unseren wunderbaren, leider unterbrochenen Honeymoon wiederaufzunehmen…»


  Sie wird es sich verdienen müssen, sie wird einen hohen Preis für die Aushändigung ihres Schmuckkästchens zahlen müssen. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche! Und er hat große, wirklich große Lust, sie noch ein bisschen mehr zu vermöbeln.


  «Wir könnten wieder von vorne anfangen, wenn du zu mir kommst, wieder Frieden schließen … Was meinst du?»


  Er kann sich seiner Sache ganz sicher sein, Mauro ist meilenweit davon entfernt, irgendeinen Verdacht gegen ihn zu hegen.


  Flüsternd fährt er fort:


  «Körper aus Haut, aus Moschus, aus Milch, gierig und still.


  Ach, die Kelche der Brüste!…»


  In dem Moment kehrt Mauro zurück ins Esszimmer.


  «Warum habt ihr denn auf mich gewartet? Ihr hättet doch weiteressen können!»


  «Was wollte Pennacchi denn?»


  «Ich soll auf jeden Fall Umsicht und Maß walten lassen. Ich erzähl’s dir später.»


  Marisa steht auf. Sie ist ganz blass.


  «Entschuldigt mich bitte. Ich fühle mich nicht wohl.»


  «Was hast du denn?», fragt Mauro.


  «Mir ist ein wenig übel.»


  «Geh nur, meine Liebe.»


  Guido steht auf und deutet eine Verbeugung in ihre Richtung an.


  Innerlich jubiliert er. Er hat es geschafft, Marisa zu verwirren. Pablo Neruda war ein Volltreffer. Dieses hirnlose Wesen hat doch tatsächlich angebissen!


  


  Das Hausmädchen kommt zurück.


  «Signorina Birolli ist am Telefon.»


  Was will die denn jetzt?


  «Entschuldige, Guido.»


  «Kein Problem.»


  «Wie geht es dir?», fragt sie als Erstes.


  «Machst du dir wirklich so viel Sorgen um mich? Wie lieb von dir. Hast du mich deswegen angerufen?»


  «Nein. Hast du deinen Beitrag fertig?»


  «Heute Nacht will ich den letzten Schliff anbringen.»


  «Kannst du ihn mir morgen per E-Mail schicken?»


  «Sicher, aber ich weiß deine…»


  «Schreib auf!»


  Und sie diktiert sie ihm.


  «Wozu brauchst du den Beitrag?», will Mauro wissen.


  «Ich möchte eine kurze Zusammenfassung schreiben, die an die Tagungsteilnehmer verteilt wird, auf Französisch, Englisch und Deutsch.»


  «Morgen früh hast du ihn.»


  «Wann wirst du hier sein?»


  «Übermorgen am späten Vormittag. Warum fragst du? Ich muss doch erst Freitagnachmittag reden, dachte ich.»


  «Ja, aber hier ist etwas mit der Unterbringung in den Hotels schiefgelaufen.»


  «Sag bitte nicht, dass ich nicht in deinem schlafe!»


  «Genau das will ich vermeiden», erwidert sie. Und legt auf.


  Das läuft ja wie geschmiert! Wenn sie dafür sorgt, dass er im selben Hotel übernachtet wie sie, kann das nur bedeuten, dass sie ernsthafte Absichten hegt.


  Er kehrt ins Esszimmer zurück.


  «Die Birolli will den Beitrag morgen früh per E-Mail haben.»


  «Morgen muss ich ohnehin sehr früh im Büro sein. Wenn du willst, kann ich ihn mailen», sagt Marsili.


  «Danke.»


  Mauro reicht ihm den Zettel mit der E-Mail-Adresse weiter.


  


  «Was hältst du davon, wenn wir uns die Nachrichten angucken?», schlägt Guido vor, nachdem er auf die Uhr gesehen hat.


  Mauro ist auch dafür.


  «Glaubst du, die berichten über uns?»


  «Durchaus möglich.»


  Und tatsächlich lässt der Nachrichtensprecher, während er über das Massensterben der Betriebe referiert, einen Bericht zum Werk von Nola einblenden. Die Fernsehkamera hält auf die drei vermummten Idioten auf dem Kran. Dann folgt eine weinende Frau.


  «Mein Mann ist da oben. Er ist herzkrank und hat seine Medikamente nicht genommen.»


  Ein Arbeiter mit Knastbrudervisage beschwert sich aufgebracht, dass die hohen Herren das Geld ins Ausland verschoben hätten, dass sie die Produktion einstellen und nach China verfrachten wollten, dass alle anderen Arbeiter mit ihnen solidarisch seien und sie sich ihre Arbeitsplätze nicht so einfach nehmen ließen.


  «Ruf sofort Marozzi an», sagt Mauro.


  Marozzi ist der Direktor des Werks in Nola.


  «Was soll ich ihm sagen?»


  «Dass ich ihn persönlich dafür verantwortlich mache, wenn er nicht umgehend die Medikamente für dieses Arschgesicht von Herzkrankem da oben auf dem Kran besorgt. Und wenn er sie persönlich raufbringen muss! Kannst du dir das Scheißtheater vorstellen, wenn der da runterstürzt?»


  


  Marisa steht unter der Dusche und schäumt noch immer vor Wut. Sie hat wahnsinnige Kräfte aufbieten müssen, um die Beherrschung nicht zu verlieren und diesem schleimigen, ekelerregenden Typen nicht ihren Teller ins Gesicht zu klatschen.


  Nach allem, was er ihr angetan hat, nach all den noch lange nicht verheilten Verletzungen und Schändungen ihres Körpers, glaubt dieses Schwein doch tatsächlich, er könnte sie wieder in sein Bett zerren, schön gefügig und zu all seinen Sauereien bereit.


  Das Schmuckkästchen hat er behalten, um sie zu erpressen, so viel ist sicher.


  Willst du die Perlenkette wiederhaben? Dann nimm ihn in den Mund. Du willst das Collier? Dann geh auf alle viere.


  Und so weiter, mit unterschiedlichen Varianten bei jeder neuen Begegnung. Ach, wenn sie doch nur einen Weg finden könnte, diese Drecksau ein für alle Male in die Knie zu zwingen!


  


  Irgendwann, mitten während der Bearbeitung von Mauros Symposiumsbeitrag, sagt Guido, er wolle besser seinen Computer holen.


  «Hast du ihn zu Hause?»


  «Nein, er ist im Auto.»


  «Dann hol ihn, ich drücke dir das Tor auf.»


  Marisa, die im Dunkeln am Schlafzimmerfenster steht, weil sie vor Wut und Erregung nicht zur Ruhe kommt, sieht die miese Ratte aus der Haustür treten, durch das Tor gehen, die Straße überqueren und den Kofferraum öffnen.


  Er geht also nicht fort.


  Sie tritt ein wenig zurück, um nicht gesehen zu werden. Tatsächlich kehrt die Ratte mit einer Laptoptasche zum Haus zurück.


  Da kommt ihr ein Gedanke.


  Ein Gedanke, der es verdient, erwogen zu werden, und der ihre Wut zum Abflauen bringt. Sie könnte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, wie es so schön heißt.


  


  Punkt elf, wie versprochen, ruft Marco an. Anna liegt bereits im Bett. Eine Woge schierer Glückseligkeit durchströmt ihren Körper, als sie seine Stimme hört.


  «Was machst du?», fragt sie.


  «Ich bin in meinem Hotelzimmer. Der Tag heute war sehr anstrengend. Und morgen wird es noch schlimmer. Deswegen sehe ich jetzt noch ein bisschen fern, trinke einen Whisky, und dann schlafe ich. Und du?»


  «Ich bin schon im Bett. Ich wollte einen Krimi lesen, aber es ging irgendwie nicht.»


  «Warum denn?»


  «Weil ich mich nicht konzentrieren kann. Ich muss ständig an dich denken.»


  «Ich auch an dich.»


  «Ich glaube kaum, dass ich heute Nacht ein Auge zutun werde.»


  «Vermisst du mich so sehr?»


  «Ja.»


  «Man könnte ja über einen Ersatz nachdenken», sagt er.


  «Und wie?»


  «Da gäbe es schon einen Weg. Und du wirst sehen: Hinterher kannst du wunderbar einschlafen.»


  «Erklär mir deinen Weg.»


  «Ganz einfach: Du stehst jetzt auf, gehst in die Küche und öffnest den Kühlschrank. Da müsste nämlich noch ein bisschen Champagner sein, ich habe ihn wieder gut zugekorkt. Den trinkst du komplett aus.»


  «Und dann?»


  «Was hast du an?»


  «Mein Nachthemd.»


  «Zieh es aus und leg dich wieder ins Bett– nein, leg dich aufs Bett!»


  «Und dann?»


  «Warte auf meinen Anruf.»


  


  Es ist nicht dasselbe, wie wenn sie mit ihm schlafen würde, doch letztlich ist das Resultat unter der Führung seiner warmen, erfahrenen Stimme durchaus vergleichbar.


  «Jetzt mach die Augen zu und schlaf. Buonanotte!»


  «Buonanotte, amore mio», wünscht Anna ihrem Geliebten, noch immer schwer atmend.


  


  Sie muss ihn provozieren. Damit der Plan, den sie sich ausgedacht hat, tatsächlich funktioniert, ist es unabdingbar, dass er in Rage gerät. Sie ist sicher, dass Mauro auch in dieser Nacht zu ihr kommen und sie misshandeln, sie demütigen und beleidigen wird. Und dann muss sie ihn zum Äußersten treiben.


  Als Mauro das Schlafzimmer betritt, ist das Licht eingeschaltet. Marisa blättert in einer Zeitschrift und hat ihm den Rücken zugewandt. Sie trägt zwar ein Nachthemd, hat es aber bis zu den Hüften hochgerollt. Das ist die Angelschnur, die den Köder verbirgt, an dem er anbeißen wird.


  Doch er verlangt zuerst etwas anderes. Er streckt sich an ihrer Seite aus.


  «Dreh dich um.»


  Marisa lässt die Zeitschrift zu Boden fallen und dreht sich um.


  «Was willst du?»


  «Weißt du das nicht?»


  Sie blickt ihn an. Erstaunt bemerkt Mauro, dass ein spöttisches Lächeln ihre Lippen umspielt.


  «Muss man dich ein bisschen aufgeilen, damit du auch wirklich kannst? Brauchst du vielleicht ein wenig Nachhilfe?»


  Mauro ist entsetzt. So hat er sie noch nie sprechen hören. Sie muss eine ganze Flasche Wein oder Stärkeres geleert haben, sie weiß nicht, was sie da redet.


  Sie hat sich über sein Geschlecht gebeugt, es kurz zwischen die Lippen genommen, wieder losgelassen, den Kopf gehoben. Und immer noch liegt dieses seltsame Grinsen auf ihren Lippen.


  «Weißt du, der andere war nicht so wie du. Er hat meine Hilfe nicht nötig gehabt…»


  Der andere!


  Außer sich vor Wut springt Mauro aus dem Bett, er knurrt wie ein Hund, packt sie bei den Haaren und reißt sie zu Boden.


  


  Und dort am Boden bleibt sie liegen, schmerzerfüllt, auch nachdem Mauro längst allen Dampf abgelassen, sie mit geradezu bestialischer Grausamkeit malträtiert und sein Bettzeug ins Gästezimmer gebracht hat.


  Endlich steht sie auf, begibt sich ins Bad, hält ihr Gesicht für Minuten unter kaltes Wasser. Die Schmerzen sind fürchterlich.


  Morgen früh wird sie ein unansehnliches Monster sein. Aber sie weint nicht.


  Sie hat das erreicht, was sie wollte.


  Bevor sie sich wieder ins Bett legt, stellt sie den Wecker auf halb acht. Um diese Zeit wird Giancarlo das Haus verlassen.


  Sie hat sich von Giancarlo, mit dem sie zwei Jahre verlobt war, getrennt, um Mauro zu heiraten. Doch trotz allem hat Giancarlo nie aufgehört, sie zu lieben, was er ihr in ihren regelmäßigen Telefonaten einmal pro Monat immer wieder gesagt hat. Er ist unverheiratet geblieben, weil er keine Frau getroffen hat, die das Andenken an sie hätte auslöschen können. Nun, da er Stellvertretender Polizeipräsident in ihrer Stadt geworden ist, erfolgen seine Anrufe sogar wöchentlich.


  Er hofft von ganzem Herzen, sie wiederzubekommen, doch obwohl sie sich geschmeichelt fühlt und darauf brennt zu sehen, ob er immer noch der Giancarlo ist, der sie seinerzeit in den höchsten Himmel gehoben hat, ist es ihr bisher gelungen, ihn auf Abstand zu halten.


  Neun


  Anna, die nach Marcos morgendlichem Anruf gleich viel besser gestimmt ist, kommt früher als üblich ins Büro, wo sie zu ihrem Erstaunen bereits ihren Chef antrifft. Seine Miene ist finster, er scheint keine gute Nacht gehabt zu haben.


  «Stellen Sie mir keine Anrufe durch. Ich warte auf Dottor Bastianelli.»


  Und als Bastianelli eintrifft, sagt er ihr noch einmal:


  «Ich will nicht gestört werden.»


  


  «Haben Sie Neuigkeiten zum Stand der Dinge in Nola? Dummerweise habe ich mir gestern Abend die Nachrichten angeschaut», beginnt Mauro.


  «Ich habe sie auch gesehen, Dottore. Mannucci, der Sicherheitsbeauftragte dort, hat mich wissen lassen, die Lage sei kritisch.»


  «Inwiefern?»


  «Die Arbeiter scheinen das Werk besetzen zu wollen.»


  «Das dachte ich mir schon. Und die Polizei?»


  «Die tut, was man ihr sagt, Dottore. Wenn man ihr sagt, sie soll die Lage nicht verhärten, weil die Regierung lieber alles im Stillen regelt, dann verhält sie sich ruhig.»


  «Wie ist dieser Mannucci?»


  «Ein hervorragender Mann. Auf ihn kann man sich absolut verlassen.»


  «In jeder Hinsicht?»


  «In jeder Hinsicht.»


  «Könnten Sie sich unauffällig mit ihm in Verbindung setzen?»


  Bastianelli lächelt. «Der einzig sichere Weg, Dottore, heutzutage jemandem unter vier Augen zu begegnen, ist an einem Ort, an dem es garantiert keine Abhörwanzen gibt.»


  «Könnten Sie ihn noch heute treffen?»


  «Sicher. Was soll ich ihm sagen?»


  «Haben Sie gehört, dass einer der Arbeiter auf dem Kran herzkrank ist und seine Medikamente nicht bei sich hat?»


  «Habe ich gehört.»


  «Ist Ihnen klar, warum er sie nicht mitgenommen hat?»


  «Ehrlich gesagt, nein.»


  «Weil er hofft, da oben zu krepieren. Auf diese Weise würde die Schuld uns treffen.»


  «Verstehe.»


  «Das hat mich auf eine Idee gebracht. Wir spielen den Ball einfach zurück.»


  «Und wie?»


  Mauro erklärt es ihm.


  Als Bastianelli gegangen ist, teilt Anna ihm mit, dass Birolli in der Leitung ist.


  «Kann ich vorbeikommen?»


  «Findest du das passend? Ich habe dir doch gesagt, und ich sage es noch einmal: Es wäre extrem unklug, wenn du dich jetzt hier blicken ließest.»


  «Ich wollte dir lediglich sagen, dass der Vorstand gestern Abend all euren Bedingungen zugestimmt hat. Noch in der Nacht sind sechshundert Kündigungsbriefe rausgegangen. Jetzt geht es darum, die…»


  «Sag mal, Birolli, liest du eigentlich keine Zeitung? Hast du keinen Fernseher? Weißt du nicht, was hier los ist?»


  «Das weiß ich sehr wohl, aber…»


  «Reden wir am Montag in Ruhe darüber, wenn ich aus Ischia zurück bin.»


  «Ach, ja, hatte ich ganz vergessen, Ravazzi hat dich ja eingeladen. Gib Licia einen Kuss von mir.»


  Darauf kannst du Gift nehmen, mein Alter, und wie ich sie küssen werde, deine kleine Enkelin!


  


  «Dottore, Ihre Sekretärin ist am Telefon», ruft Anka ihm von der Schwelle zu seinem Arbeitszimmer zu.


  Beppo nimmt den Hörer auf.


  «Buongiorno, Giuliana.»


  «Buongiorno, Dottore. Möchten Sie, dass ich Sie abhole?»


  «Ich komme heute nicht ins Büro.»


  «Geht es Ihnen nicht gut?»


  «Es geht mir ausgezeichnet, danke.»


  In seinem ganzen Leben ist es ihm noch nie so gut gegangen wie in diesen letzten Stunden.


  «Brauchen Sie mich noch?»


  Anka hat ihn gebeten, ihr für den Nachmittag freizugeben.


  «Vormittags nicht. Aber wenn Sie gegen fünfzehn Uhr kurz vorbeikommen könnten, liebe Giuliana…»


  Dann kann er sie nämlich ins Bett zerren und die Sache gemächlich angehen lassen.


  «Natürlich, Dottore.»


  Er legt den Hörer auf und fährt sachte mit der Hand über das oberste Blatt eines kleinen Papierstapels, den er vor sich auf dem Schreibtisch liegen hat. Es handelt sich um die Kopien von zwei eng und auch auf der Rückseite beschriebenen Seiten eines Dokuments.


  Sie in den Händen zu halten verschafft ihm ein körperliches Wohlbehagen, das weit größer ist, als wenn er Giulianas Körper streichelt. Dieser widerliche De Blasi! Will seinem, Beppos, Vater einen Riesenbatzen Geld stehlen. Und glaubt tatsächlich, er hätte ein Anrecht auf das Unternehmen, nur weil er diese beiden lächerlichen Master in Yale gemacht hat und vom Cover der B&C herunterlächelt. Gott, was für eine tiefe Befriedigung ihm diese Papiere geben! Leider muss er sich wieder von ihnen trennen. Und zwar schnell. Über einen bestimmten Zeitpunkt hinaus könnten sie jeden Wert verlieren.


  Er atmet tief ein, nimmt den Hörer in die Hand und wählt eine Nummer.


  «Hallo, Papà? Hier ist Beppo.»


  «Ciao. Was gibt’s?»


  «Ich muss dich unbedingt sehen. Es gibt ein paar Dinge zu besprechen.»


  «Was denn?»


  «Ich bin in den Besitz eines Dokuments gelangt, das…»


  «Warum müssen wir uns deshalb treffen? Lies es mir doch vor.»


  «Papà, am Telefon wäre das gar nicht klug.»


  «Bist du sicher, dass du mir nicht meine Zeit stehlen willst?»


  «Papà, du wirst mir sogar dankbar sein.»


  «In Ordnung. Am Freitag um acht Uhr früh, bei mir zu Hause. Und keine Minute später.»


  


  Marsili betritt Mauros Büro.


  «Ich habe die Mail an die Birolli geschickt.»


  Und dann:


  «Du, es ist ein Wunder passiert.»


  «Aha, und was für eins?»


  «Die Gewerkschaften haben sich untereinander verständigt: Freitagnachmittag wollen sie zu mir kommen. Für wann ist dein Vortrag auf Ischia vorgesehen?»


  «Freitagnachmittag um sechs.»


  «Der Termin ist um drei. Wir können also zwischendurch telefonieren. Soll ich den alten Manuelli auch dazuholen?»


  «Würde ich doch sagen. Ach, apropos ‹alt›: Birolli hat mich davon in Kenntnis gesetzt, dass sechshundert Kündigungsschreiben bei ihnen rausgegangen sind.»


  «Gut. Und wann machen wir uns bemerkbar?»


  «Weißt du nicht, dass die Kavallerie mit dem Trompeter an der Spitze erst dann erscheint, wenn den Bleichgesichtern nur noch ein Schuss gegen die Rothäute bleibt?»


  


  «Aber das ist doch lächerlich!», sagt Giancarlo, der sich zu ihr ans Bett gesetzt hat. «Du kannst doch nicht mit der Decke über dem Gesicht mit mir reden! Nimm sie weg!»


  «Ich will mich so nicht vor dir zeigen.»


  «Komm schon!»


  Er zieht die Bettdecke von ihrem Gesicht. Sie lässt es geschehen.


  «Mein Gott!», sagt Giancarlo bestürzt und springt auf.


  Entschlossen packt er einen Zipfel der Decke und enthüllt ihren ganzen Körper. Marisa, die dies vorhergesehen hat, ist lediglich mit einem knappen BH und einem winzigen Slip bekleidet.


  «Mein Gott!», wiederholt Giancarlo beim Anblick ihres geschundenen Körpers.


  Und gleich darauf, als befände er sich bei einem Verhör im Polizeipräsidium, baut er sich vor ihr auf, die Arme über der Brust verschränkt, die Stirn in Falten gelegt, und sagt resolut:


  «Und jetzt erzählst du mir alles!»


  Marisa gehorcht, sie versucht sich aufzurichten, was ihr jedoch nicht gelingt, sie hat tatsächlich überall Schmerzen, die kleinste Bewegung ist Auslöser schlimmster Qualen. Da beugt er sich zu ihr herab, packt sie behutsam unter den Armen und hilft ihr hoch. Seine Hände sind stark wie jeher, das Alter hat ihn kein Gramm Fett ansetzen lassen, er wird noch immer den Körper einer griechischen Statue haben, den sie so geliebt hat. Er stopft ihr die beiden Kissen hinter den Rücken. Dann setzt er sich wieder neben sie. Marisa sieht keinen Grund, die Decke über ihren Körper zu ziehen, vor Giancarlo braucht sie sich wirklich nicht zu schämen, für ihn ist sie bis in den letzten Winkel erforschtes Land. Doch sein intensiver Blick lässt sie erahnen, dass er nie müde sein wird, sie landauf, landab neu zu erkunden.


  Sie kostet den Moment voll aus. Ihr Plan, sich an Mauro zu rächen, für die gewalttätige Enttäuschung, die er ihr bereitet hat, scheint aufzugehen. Kurz hat sie sich auf einer Welle der Dankbarkeit der Illusion hingegeben, dass er ihr verziehen hat. Doch tatsächlich hat dieser Heuchler von ihr verlangt, tagsüber vor Außenstehenden die Rolle der Hausherrin einzunehmen, um sie nachts zur Sklavin herabzuwürdigen, zum bloßen Objekt seiner niedrigsten Instinkte. Die Stunde im Bad, als er sie vergewaltigt hat –denn nichts anderes war es, sinnlos, um den heißen Brei herumzureden: Es war eine echte Vergewaltigung–, diese Stunde hat genügt, Mauros wahre Natur zum Vorschein zu bringen und ihre Dankbarkeit in abgrundtiefen Hass zu verwandeln. In den gleichen Hass, den sie für Guido empfindet. Jetzt wird sie ihm zeigen, dass das Pendel auch in die andere Richtung ausschlagen kann. Oder wie hat er das noch mal genannt? Ach ja, richtig: «Herzflimmern»!


  «Nun?», sagt Giancarlo, vor Ungeduld gleichsam mit den Hufen scharrend.


  Unter Tränen, Schluchzern und Seufzern erzählt sie ihm, dass ihre Ehe mit Mauro nur eine lange Kette von Enttäuschungen gewesen sei, an deren Ende nun fatalerweise eine gegenseitige Abneigung stehe. Sicher, an seiner Seite hat es ihr nie an etwas gemangelt, doch wie viele Ehebrüche, Erniedrigungen, bittere Stunden hat sie im Stillen ertragen müssen! Und dann ist Mauro die wenigen Male, die er bei ihr ist, doch nie da. Selbst in den allerintimsten Momenten ist er mit dem Kopf woanders, denkt er ans Geschäft, an seine Unternehmen, seine Investitionen. Folglich musste es ja so kommen, dass sie sich nach all den Jahren im goldenen Käfig, die immer unerträglicher wurden, aus Schwäche, Erschöpfung, Langeweile zu einer vorübergehenden Verirrung hat überreden lassen, ganz sicher nicht aus Liebe, denn wahre Liebe ist etwas ganz anderes –hier folgt eine gekonnte Pause mit einem langen, bedeutungsschweren Blick zu Giancarlo–, kurz und gut: Sie hat sich von einem anderen Mann, genauer gesagt von Dottor Guido Marsili, dem Stellvertreter ihres Gatten, dazu überreden lassen, Mauro zu verlassen. Und sie ist einfach weggelaufen, was sie sich bis an ihr Lebensende vorwerfen wird, ohne Mauro auch nur zwei Zeilen der Erklärung zu hinterlassen, um mit Guido ein Wochenende in seiner Berghütte zu verbringen. Hier ist ihr nach einem Tag der riesige Fehler klargeworden, den sie im Begriff war zu begehen, und sie ist nach Hause zurückgekehrt.


  Von da an ist es die Hölle gewesen. Mauros Gleichgültigkeit hat sich in Raserei verwandelt, als hätte er vor Wut den Verstand verloren, sie hat sich ihm zu Füßen geworfen, hat ihren Fehler eingestanden und um Erbarmen gefleht, doch er hat nicht ansatzweise Verständnis oder Güte erkennen lassen, im Gegenteil, er hat sie jede Nacht brutal geschlagen, sich an ihrem Weinen und Jammern ergötzt, ein sadistischer Peiniger, dessen Rachegelüste einfach nicht zu stillen sind und der sie auch gezwungen hat, schreckliche Dinge auf sich zu nehmen, ach, lieber Giancarlo…


  «Weiß dein Gatte, dass der Mann, mit dem du ihn betrogen hast, sein Stellvertreter ist?», fragt Giancarlo.


  «Nein. Er hat ihn nicht mal im Verdacht.»


  «Du musst ihn verlassen», sagt Giancarlo. «Du musst ihn auf der Stelle verlassen. Aber vorher zeigst du ihn an wegen Körperverletzung.»


  Sie lässt sich ihre Zufriedenheit nicht anmerken, doch innerlich frohlockt sie, die erste Runde hat sie gewonnen. Nun geht sie zur zweiten über.


  «Da ist noch etwas», flüstert sie mit kaum hörbarer Stimme.


  «Erzähl’s mir.»


  «Dieses Dreckschwein will mich wiederhaben.»


  «Welches Dreckschwein?», fragt Giancarlo, der nicht mehr hinterherkommt.


  «Marsili. Er will mich wiederhaben. Und weil ich mich geweigert habe, hat er mir meinen Schmuck gestohlen.»


  «Wann war das?»


  «Gestern Abend hat mein Mann ihn zum Essen zu uns eingeladen, und er hat die Gelegenheit ausgenutzt.»


  «Aber wie hat er das angestellt?»


  «Während des Essens ist Mauro ans Telefon gerufen worden. Marsili hat sich entschuldigt, um auf die Toilette zu gehen. In Wirklichkeit ist er aber ins Schlafzimmer rauf, hat sich mein Schmuckkästchen geschnappt und es irgendwo in der Eingangshalle versteckt, wahrscheinlich unter seinem Mantel. Ich bin dann zu Bett gegangen, und er ist bei Mauro geblieben. Unter dem Vorwand, er müsste seinen Computer aus dem Auto holen, ist er dann…»


  «Entschuldige, aber woher weißt du das? Bist du nicht zu Bett gegangen?»


  «Schon, aber ich konnte nicht einschlafen und stand länger am Fenster. Ich habe ihn mit dem Schmuckkästchen aus dem Haus kommen und mit dem Computer zurückkehren sehen.»


  «Dann hat er den Schmuck also gestohlen, um dich zu erpressen?»


  «Das ist mehr als sicher: mein Körper im Austausch gegen den Schmuck.»


  Giancarlo bebt vor Erregung, er ist ein Nervenbündel, kann nicht länger sitzen bleiben. Er steht auf, tigert im Zimmer umher und fragt schließlich:


  «Wärst du bereit, ihn wegen Diebstahls anzuzeigen?»


  «Ja», sagt sie entschlossen. «Aber lass uns noch einen oder zwei Tage warten.»


  «Warum?»


  «Weil Mauro auf Geschäftsreise geht. Und sobald er weg ist, verlasse ich dieses Haus für immer. Auf diese Weise muss ich mich nicht seiner Wut aussetzen. Dieses Mal wäre er sicher imstande, mich umzubringen.»


  «Wo willst du hin?»


  «Weiß ich noch nicht. Zu meinen Eltern will ich nicht, wir verstehen uns nicht mehr so gut. Aber irgendeinen Ort werde ich schon finden.»


  Blitzartig trifft Giancarlo eine Entscheidung.


  «Du wirst zu meiner Mutter gehen. Sie ist bestimmt froh, dich wiederzusehen. Sie ist alleine, die Arme, und wird sich freuen, Gesellschaft zu haben. Ich werde dich zu ihr bringen. Sagen wir Freitag, am späten Vormittag?»


  «Einverstanden.»


  Signora Emma Ruvolito, verwitwete Formiggi, wohnt in einem winzigen Kaff in den Abruzzen. Bestens geeignet, Mauros Nachforschungen zu entgehen.


  Giancarlo sieht auf die Uhr.


  «Wann kommt dein Mann zum Mittagessen nach Hause?»


  «Nicht vor eins.»


  «Dann zieh dich an. Ich sage inzwischen Mamà Bescheid, dass wir am Freitagabend bei ihr sein werden.»


  «Warum soll ich mich anziehen?»


  «Ich fahre dich zur Notaufnahme. Ich will, dass alles, was dein Mann dir angetan hat, dokumentiert wird.»


  «Aber nimmt das in der Notaufnahme nicht zu viel Zeit in Anspruch?»


  «Ich rufe da sofort an– du wirst sehen, das wird alles ganz schnell und mit größter Diskretion vonstattengehen. Danach fahre ich dich hierher zurück, und du unterschreibst mir die beiden Strafanzeigen, die wegen Körperverletzung und die für den Schmuckdiebstahl. Freitagmorgen dürften die beiden Herren dann Besuch von meinen Kollegen bekommen.»


  «Hilfst du mir aufzustehen?»


  Ah, was für ein erhebendes Gefühl, Marisa wieder in den Armen zu halten!


  Ah, wie schön, Giancarlos starke Arme wieder zu spüren, die sie umfassen!


  «Entschuldige, Giancarlo, ich weiß, dass ich zu viel von dir verlange, aber…»


  «Zu viel? Was sagst du denn da?»


  «Könntest du mir beim Anziehen helfen? Ich will mich vor dem Hausmädchen nicht in diesem Zustand sehen lassen…»


  Nun ist Giancarlo endgültig schachmatt gesetzt.


  


  «Wo bist du?»


  «Je nachdem.»


  «Was heißt das?»


  «Je nachdem, wer mich fragt.»


  «Jetzt frage ich dich.»


  «Dann bin ich in Bologna.»


  «Und für die anderen?»


  «In Palermo.»


  «Und was machst du da?»


  «Den Bodyguard für einen Juwelier.»


  «Toll. Hältst du weiterhin Kontakt?»


  «Dreimal am Tag. Aber es fängt an, mir auf die Nerven zu gehen.»


  «Hab noch ein bisschen Geduld.»


  «Bis wann?»


  «Ich glaube nicht, dass es länger dauert als bis Samstag. Ich werde dich wieder anrufen. Und danach kannst du für immer verschwinden.»


  


  Als Mauro nach Hause kommt, ist es fast zwei. Eine Stunde lang hat er mit Pennacchi telefoniert, der sich große Sorgen macht, wie die Dinge sich entwickeln.


  «In diesem von den Linken beeinflussten Käseblatt, dieser Wirtschaft&Gewerkschaft, stand, dass die Schließung von Nola unerklärlich sei. Und dass, wenn überhaupt irgendwo Handlungsbedarf bestehen würde, dann allenfalls in Gallarate. Die hatten sogar die Frechheit anzudeuten, dass ich mich für die Veränderungen ausgesprochen hätte! Ich überlege mir, ob ich die nicht wegen übler Nachrede belange.»


  «Ob das so sinnvoll wäre?», hat Mauro kalt entgegnet.


  Pennacchi hat sofort die Schussrichtung korrigiert.


  «Wenn ich es nicht tue, dann nur, weil ich nicht noch mehr Staub aufwirbeln will.»


  «Meine Gattin?», fragt Mauro, jetzt an Stella, das Hausmädchen, gewandt.


  «Sie ist heute Morgen aufgestanden, hat sich aber wieder hinlegen müssen. Sie lässt sich entschuldigen, dass sie nicht mit Ihnen zu Mittag essen kann.»


  


  Marisa ist vor einer halben Stunde zurückgekommen, hat sich ausgezogen und ins Bett gelegt. Mit Hilfe von zwei Hunderteuroscheinen hat sie Stella entsprechend instruiert.


  In seiner Sorge um sie hat Giancarlo– Gott, was für ein Schatz!– ihr auch eine Salbe gegen Prellungen gekauft, die sie auf ihrem ganzen Körper verteilt und sich dabei vorgestellt hat, es wären seine Hände, die sie einreiben würden.


  


  «Tragen Sie das Essen auf», sagt Mauro.


  Anschließend geht er in sein Arbeitszimmer. Es hat nicht viel Sinn, ins Büro zurückzukehren, wenn er um fünf Uhr schon wieder bei Professor Lachiesa sein muss. Er will seine Rede auswendig lernen. Ein freier Vortrag macht mehr Eindruck als reines Ablesen.


  Um vier Uhr erhält er einen Anruf von Bastianelli.


  «Ich nehme jetzt gleich den Rückflug von Neapel. Sind Sie im Büro anzutreffen?»


  «Nein, ich werde nicht da sein.»


  «Ich wollte Ihnen sagen, dass ich alles erledigt habe.»


  «Gut so. Kein weiteres Wort mehr jetzt. Für wann ist das?»


  «Die Zeit, die wir vereinbart haben.»


  


  Der Arzttermin dauert von kurz nach fünf bis kurz nach sieben. Nachdem Lachiesa ihn eine Stunde lang gründlich abgetastet und untersucht hat, muss er ihm alle seine Krankheiten praktisch vom Säuglingsalter an aufzählen. Außerdem will der Arzt wissen, was er isst, ob er raucht, ob er Drogen nimmt, ob er trinkt, ob er exzessiven Sex hat, ob er Sport treibt.


  Das alles hat er in seinen Computer übertragen. Dann hat er die Schultern hochgezogen und Mauro fragend angesehen, beinahe so, als wollte er sich von ihm die Diagnose nennen lassen.


  Am Ende hat das Orakel gesprochen.


  «Meiner Ansicht nach sollten Sie sich möglichst bald einer Untersuchung bei einem Neurologen unterziehen, damit ein Schädel-MRT gemacht werden kann.»


  Für Mauro ist das wie ein Keulenschlag.


  «Ein Schädel-MRT? Das heißt, die untersuchen mein Gehirn?»


  «Ja, sicher. Ich bin zwar kein Spezialist auf dem Gebiet, aber davon gehe ich aus.»


  «Was könnte es Ihrer Meinung nach denn sein?»


  «Nun ja, vielleicht handelt es sich um eine unzureichende Durchblutung bestimmter Gehirnregionen, was der Auslöser für die Phänomene sein könnte, die Sie mir beschrieben haben. Allerdings wäre das angesichts Ihres Alters etwas eigentümlich. Solche Phänomene treten normalerweise eher im fortgeschrittenen Alter auf. Dennoch –verzeihen Sie mir meine Hartnäckigkeit– scheint mir eine weitere Untersuchung unbedingt erforderlich.»


  «Ist es sehr schlimm?»


  «Sagen wir mal so, die Phänomene könnten sich mit vermehrter Häufigkeit einstellen, wenn…»


  «Verstehe. Die Sache ist, dass ich morgen früh verreisen muss.»


  «Wann kommen Sie zurück?»


  «In drei Tagen.»


  Professor Lachiesa verzieht den Mund.


  «Könnten Sie Ihre Abreise um einen Tag verschieben?»


  Sein Vortrag auf Ischia ist für Freitagnachmittag vorgesehen.


  «Könnte ich. Aber glauben Sie, dass man an einem Tag…»


  «Lassen Sie mich mit Professor Rotondi telefonieren. Er ist nicht nur eine Koryphäe auf dem Gebiet, sondern auch ein sehr guter Freund von mir.»


  Der Anruf ergibt, dass Rotondi ihn am nächsten Morgen um sieben Uhr früh in der Klinik erwartet. Er wird der erste Patient sein.


  Es wäre doch gelacht, wenn sich das nicht alles im Laufe des Vormittags erledigen lässt und er nachmittags nach Ischia abreisen kann.


  


  Kurz vor acht ist er wieder zu Hause.


  «Meine Gattin?»


  «Sie ist gegen neunzehn Uhr aufgestanden, hat eine Bouillon getrunken und ist wieder zu Bett gegangen.»


  «Hören Sie, Stella, ich muss morgen ganz früh aufstehen, machen Sie mir bitte das Gästezimmer fertig. Ich will meine Frau nicht stören. Und bringen Sie mir nach den Nachrichten das Abendessen nach oben.»


  Die Arschlöcher hocken immer noch oben auf dem Kran. Der Herzkranke ist mit Medikamenten versorgt worden. Besondere Hochachtung hat in den Augen des Fernsehreporters die Geste des Werksdirektors verdient, der bis da oben raufgeklettert ist, um dem Mann die Medikamente persönlich zu überreichen.


  Wie Marsili ihm in einem harschen Anruf befohlen hat.


  «Aber ich leide unter Höhenangst, Dottore!»


  «Ihre Höhenangst kümmert mich einen Dreck. Wenn Sie es nicht tun, können Sie sich als gefeuert betrachten.»


  Trotzdem hat diese feine Geste nicht dazu beitragen können, die Spannung unter den Betroffenen in Nola zu lösen.


  Wie sich an den wenig ermutigenden Verlautbarungen der Arbeiter ersehen lässt:


  «Wenn wir innerhalb der nächsten Stunden keine Stellungnahme vonseiten der Geschäftsführung oder Regierung erhalten, gehen wir zur Besetzung sämtlicher Werke über.»


  Um was wollen wir wetten, dass ihr nichts, aber auch gar nichts besetzen werdet?


  Er schaltet den Fernseher aus, geht ins Arbeitszimmer und ruft Anna zu Hause an.


  «Mir ist leider etwas dazwischengekommen, ich kann morgen früh nicht nach Ischia fahren. Vielleicht am Nachmittag. Sorgen Sie bitte dafür, dass ich zwischen morgen Nachmittag und Freitag früh jederzeit einen Flieger nach Neapel nehmen kann.»


  Zehn


  Er tätigt einen weiteren Anruf, diesmal bei Marsili.


  «Wie ist der Nachmittag gelaufen?»


  «Nicht sehr aufregend, aber mir wäre trotzdem wichtig, dir den letzten Stand der Dinge persönlich zu erläutern. Wenn du willst, komme ich später vorbei.»


  «Komm doch zum Abendessen.»


  «Ich will nicht stören.»


  «Du störst niemanden, Marisa liegt im Bett, es geht ihr nicht gut, also sind wir beide alleine. Ich erwarte dich.»


  


  Sie diskutieren lange miteinander, vor allem über die Strategie, die bei der Vollversammlung am Freitagnachmittag angewendet werden soll. Schließlich kommen sie zu dem Ergebnis, dass Marsili sich hinsichtlich der Gewerkschaftsforderungen gegen Ende der Verhandlung zugänglich zeigen soll, vorausgesetzt, es bleibt bei der Entscheidung, das Werk in Nola zu schließen.


  Marsili ist sichtlich erschöpft, er blickt auf die Uhr. Es ist kurz nach Mitternacht.


  «Sehen wir uns noch die Nachrichten im Dritten an, danach fahre ich dann nach Hause.»


  Der erste Tagesordnungspunkt betrifft Obamas Gesundheitsreform.


  Der zweite berührt ein juristisches Problem: Es geht um die unterschiedlichen Ansichten von Regierungsmehrheit und Opposition zur Verkürzung der Verjährungsfristen.


  Bevor er zum dritten Punkt kommt, winkt der Nachrichtensprecher mit einem Zettel, den er in der Hand hält.


  «Soeben erreichte uns die Nachricht von einer gewaltigen Explosion in der Manuelli-Niederlassung in Nola. Weitere Einzelheiten teilen wir Ihnen im Lauf der Sendung mit.»


  «Verdammte Scheiße!», sagt Marsili, dem die Farbe aus dem Gesicht gewichen ist.


  «Ruf in Nola an!», befiehlt Mauro ihm. «Versuch, so viel wie möglich rauszufinden.»


  Während sich Marsili, erkennbar mitgenommen, mit seinem Handy am Ohr erhebt, beglückwünscht sich Mauro insgeheim zu seinen beiden effizienten Handlangern Bastianelli und Mannucci, die auf die Schnelle eine so gute Arbeit zustande gebracht haben.


  Nach ein paar Minuten kehrt Marsili zurück.


  «Eine Bombe! Sie muss vor einem der hinteren Eingänge deponiert worden sein. Es gibt einen Verletzten. Glücklicherweise nur leicht.»


  Was für ein Risiko! Dabei hat er Bastianelli doch gesagt, sie sollten unbedingt darauf achten, dass es keine Toten gibt. Aber ein Verletzter verleiht dem Ganzen natürlich auch mehr Würze…


  «Weiß man, um wen es sich handelt?»


  «Um einen der Nachtwächter.»


  Mauro trifft eine schnelle Entscheidung. Man muss das Eisen schmieden, solange es heiß ist.


  «Ich möchte, dass du für morgen Vormittag eine Pressekonferenz einberufst. Sagen wir: Punkt zwölf. Das scheint mir angemessen.»


  «Ich bin absolut deiner Meinung», sagt Marsili.


  Und dann:


  «Was haben die denn eigentlich vor, verdammt noch mal? Wenn das jetzt schon so anfängt, kann das doch nur in einem Gemetzel enden!»


  «Genau das will ich in der Pressekonferenz darlegen. Die Regierung soll die Situation endlich zur Kenntnis nehmen. In einigen Unternehmen haben die Arbeiter das Führungspersonal gekidnappt– jetzt sind sie zu Bomben übergegangen. Die sollen endlich mal die Augen aufmachen, diese Politschranzen! Wenn sie jetzt zulassen, dass ein Werk von der Belegschaft besetzt wird, dann können wir Arbeitgeber nur zu dem Schluss kommen, dass die Regierung den dramatischen Entwicklungen der Krise nicht gewachsen ist.»


  «Mit Verlaub, Mauro, aber das scheint mir dann doch etwas übertrieben», bemerkt Marsili.


  «Glaub mir, die wollen so behandelt werden. Nach dem Prinzip: Zuckerbrot und Peitsche. Oder auch: Schmiergeld und Stimmenverlust.»


  


  Gerade hat Marsili sich verabschiedet, da klingelt das Telefon im Arbeitszimmer. Er geht an den Apparat, nur ganz wenige kennen diese Nummer.


  Es ist der alte Manuelli.


  «Beppo hat mich geweckt, um mir zu sagen, dass in Nola eine Bombe hochgegangen ist. Er hat’s in den Nachrichten gesehen. Was weißt du über die Sache?»


  Mauro berichtet ihm, was er erfahren hat.


  «Hast du die Telefonnummer von dem verletzten Nachtwächter?»


  «Nein. Wozu brauchst du sie?»


  «Ich will ihn anrufen. So was macht immer Eindruck. Ich lasse sie mir von Marsili geben.»


  Mauro informiert ihn, dass er eine Pressekonferenz anberaumt hat.


  «Lass dir ja nicht einfallen anzukündigen, dass du an dem Treffen am Freitag nicht teilnehmen wirst», warnt Manuelli ihn.


  «Das würde mir nicht mal im Traum einfallen!»


  «Ich werde auch kommen. Schade, dass du nicht dabei sein kannst. Ich werde sagen, unsere Losung lautet: ‹Vernunft gegen Gewalt›. Und dass Manuelli noch nie klein beigegeben hat, auch nicht damals, als…»


  Daraufhin folgt eine Viertelstunde allerschönster Selbstbeweihräucherung.


  


  Bevor er ins Gästezimmer geht, fällt Mauro ein, dass er sich noch ein bisschen mit Marisa vergnügen könnte. Das wäre doch keine schlechte Idee, es würde seine Anspannung lindern und ihn besser schlafen lassen.


  Das Schlafzimmer liegt im Dunkeln, und es ist höllisch heiß. Er macht das Licht auf seinem Nachttisch an und hustet absichtlich laut, um auf sich aufmerksam zu machen. Er will, dass sie schon bei dem Gedanken, ihn im Zimmer zu wissen, zu zittern beginnt. Doch Marisa schläft tief und fest, eingewickelt in ihre Decke wie eine Mumie.


  Er stützt sich mit dem Knie auf dem Bett ab; sein Plan ist, die Decke zu packen und sie mit so viel Schwung zu entrollen, dass Marisa von der Wucht gewaltsam zu Boden geschleudert wird.


  In dem Moment fällt sein Blick auf den Wecker. Es ist schon nach eins, und um sieben muss er sich bei Rotondi einfinden, dem Neurologen.


  Schweren Herzens lässt er von seinem Plan ab. Er schaltet das Licht aus und geht aus dem Zimmer.


  


  Marisa atmet erleichtert auf. Sie war mehr als sicher, dass Mauro sie auch in dieser Nacht wieder quälen würde, und zwar so sicher, dass sie auf dem Weg zur Notaufnahme mit Giancarlo darüber gesprochen hat.


  «Wenn das passieren sollte, springe ich aus dem Fenster», hat sie am Ende gesagt.


  Mit finsterer Miene hat Giancarlo daraufhin sein Handy hervorgeholt und angeordnet, dass man ihm etwas aus dem Polizeipräsidium bringen soll– was, hat sie nicht verstanden. Als er sie dann wieder nach Hause fuhr, hat er eine kleine Sprühflasche aus der Tasche gezogen und sie ihr überreicht.


  «Vorsicht, das brennt fürchterlich! Wenn er die Hand gegen dich erheben sollte, sprühst du es ihm einfach ins Gesicht.»


  Also war es nur gut für Mauro, dass er es sich anders überlegt hat.


  


  Als er aufwacht und aus dem Bett steigt, wird ihm sofort bewusst, wie nervös er ist. Der Grund für seine Ruhelosigkeit liegt eindeutig in dem bevorstehenden Arztbesuch. Doch kaum sitzt er im Auto und fährt los, fühlt er sich besser. Als hätten die Schicksalsgötter, die über Raum und Zeit bestimmen, sich abgesprochen und ihm Vergünstigungen eingeräumt, wird er weder durch einen Stau noch durch lange Wartezeiten an den Ampeln aufgehalten, findet sofort einen Parkplatz und wird unverzüglich in Professor Rotondis Sprechzimmer vorgelassen.


  Natürlich lässt der Professore sich von ihm, bevor er zur Untersuchung übergeht, dieselben Dinge erzählen, die Lachiesa bereits erfragt hat. Allerdings legt er mehr Nachdruck auf die ausführliche Schilderung der drei «Ohnmachtsfälle», wie er sie nennt, denn er will genau wissen, in welchem Abstand zueinander sie sich ereignet haben, bei welcher Gelegenheit, zu welcher Uhrzeit und wie er sich unmittelbar vor und unmittelbar nach dem jeweiligen Ereignis gefühlt habe.


  «Haben Sie Migräne?»


  «Äußerst selten.»


  «Haben Sie manchmal Schwindelgefühle? Dreht sich Ihnen der Kopf?»


  «Nie.»


  Dann lässt er ihn eine Reihe kleinerer Übungen machen, die ihm albern vorkommen, wie etwa das Schließen der Augen, das Zusammenführen der vorgestreckten Arme, bis die Zeigefingerspitzen aneinanderstoßen, das Geradeausgehen bei geschlossenen Augen bis zur gegenüberliegenden Wand oder das Balancieren auf einem weißen Streifen auf dem Fußboden bei ausgebreiteten Armen. Um neun Uhr lässt er ihn von einer Arzthelferin in die untere Etage zum Schädel-MRT begleiten. Er muss gleich zweimal in die Röhre, beim zweiten Mal wird ihm ein Kontrastmittel in den Arm gespritzt.


  Nach einer Stunde ist er wieder im Sprechzimmer; die Arzthelferin hat zwei Aufnahmen auf den Schreibtisch von Professor Rotondi gelegt.


  Nachdem er sie lange eindringlich betrachtet hat, sagt Rotondi:


  «Mir scheint, Lachiesa hat etwas davon gesagt, dass Sie verreisen müssten.»


  «Ja. Ich fliege heute Nachmittag.»


  Mittlerweile ist er sicher, dass er das kann.


  «Wann denken Sie wieder zurück zu sein?»


  «Spätestens Sonntagabend.»


  «Könnten Sie Montagnachmittag um fünf Uhr noch einmal zu mir kommen? Bis dahin werde ich die Ergebnisse der MRT-Aufnahmen ausgewertet haben.»


  «Sicher, kein Problem.»


  Professor Rotondi trägt den Termin in seinen Kalender ein.


  Mauro entschließt sich, die Frage zu stellen, die ihm am meisten auf den Nägeln brennt.


  «Glauben Sie, dass sich diese Ohnmachtserscheinungen wiederholen werden?»


  «Das denke ich schon.»


  «Und da gibt es nichts, das man … Verstehen Sie, morgen Nachmittag muss ich einen Vortrag halten, und ich möchte nicht…»


  Professor Rotondi breitet die Arme aus.


  «Wir haben es hier nicht mit einer einfachen Migräne zu tun, die man durch ein Schmerzmittel in den Griff bekommen könnte … Im Übrigen werden die Medikamente, die ich Ihnen am Montag verschreiben werde, keine unmittelbare Wirkung nach sich ziehen– Sie verstehen sicher, dass…»


  Ein furchtbarer Gedanke schießt Mauro durch den Kopf.


  «Habe ich etwa einen Tumor?»


  «Ach woher!»


  «Was denn dann? Professor Lachiesa hat kleine Durchblutungsstörungen erwähnt…»


  «Im Prinzip hat er da gar nicht so unrecht. Ich versuche es mal in einfachen Worten zu erklären: Sie sind zwar ein Mann von vierzig Jahren, haben aber das Gehirn eines Achtzigjährigen. Dieser frühzeitige Alterungsprozess muss gestoppt werden. Deswegen nehmen Sie von heute an täglich eine ASS100– ich stelle Ihnen nachher noch das Rezept aus. Durch die somit erreichte Blutverdünnung können –ich sage ausdrücklich ‹können›, nicht ‹werden›– diese Ohnmachtsfälle in größeren Abständen stattfinden. Und morgen, zwei Stunden vor Ihrem Redebeitrag, nehmen Sie zehn Tropfen von diesem Beruhigungsmittel, das ich Ihnen bereits aufgeschrieben habe. Keine Angst, es wird keinerlei Ermüdungserscheinungen mit sich bringen. Ah, noch eine letzte Empfehlung: Fahren Sie möglichst nicht Auto.»


  «Warum nicht?»


  «Verstehen Sie, wenn Sie ohnmächtig werden sollten, während Sie über die Autobahn jagen…»


  «Professore, entschuldigen Sie, noch eine Frage: Warum ist mir bei meiner ersten Ohnmacht diese Schrift über meinen bevorstehenden Tod erschienen?»


  Professor Rotondi lächelt.


  «Ihnen ist keinerlei Schrift erschienen. Vielleicht hat es sich um die Projektion eines unterbewussten Vorgangs gehandelt. Sie selbst haben daran gedacht, als Sie die Ohnmacht herannahen fühlten, und haben geglaubt, es in Schriftform vor sich zu sehen. Beim letzten Mal war es ja dann auch so, dass die Worte sich nicht richtig bilden konnten, weil Sie in Ihrem Unterbewusstsein schon wussten, dass Sie nicht sterben würden.»


  


  Eine Dreiviertelstunde vor Beginn der Pressekonferenz ist er zurück im Büro.


  Anna informiert ihn über die diversen Telegramme, E-Mails, Solidaritätsbekundungen, die von den Institutionen, politischen Parteien, Kollegen und auch von den Gewerkschaften gekommen sind. Sie hat außerdem die Presse ausgewertet; es sind nur wenige Zeitungen, die über die Bombe berichten, allerdings ist die Empörung einhellig.


  «Um wie viel Uhr geht mein Flug nach Neapel?»


  «Um achtzehn Uhr.»


  «Das ist zu spät. Ich muss schon gegen vier fliegen. In Neapel soll mich einer unserer Wagen am Flughafen abholen, ich will den verletzten Nachtwächter noch besuchen. Lassen Sie sich den Namen des Krankenhauses geben, kündigen Sie dort meinen Besuch an und sagen Sie ihnen, sie sollen keinen Aufstand machen. Das Auto soll mich dann zum Hubschrauber fahren. Und schicken Sie jemanden zu mir nach Hause, um den Koffer abholen zu lassen, der dort bereitsteht.»


  Marsili kommt herein.


  «Das Konferenzzimmer ist bis unters Dach voll mit Journalisten. Auch das Fernsehen ist zahlreich vertreten.»


  «Machen wir es doch folgendermaßen», sagt Mauro. «Ich verlese ein kurzes Kommuniqué, werde aber nicht weiter auf Fragen eingehen. Die Journalisten wollen mit Sicherheit vor allem wissen, was wir langfristig zu tun gedenken. Und darüber weißt du wesentlich mehr als ich.»


  «Gut, dann werde ich ihre Fragen beantworten. Und du, was machst du? Bist du dabei?»


  «Nein, ich werde einen Happen essen gehen und fliege dann nach Neapel.»


  «Viel Glück für Ischia!»


  «Danke.»


  


  «Alle Unternehmen unserer Branche, große wie kleine, haben die weltweite Krise schwer zu spüren bekommen. Im Vergleich zu anderen Firmen hat die Manuelli jedoch versucht, den Schaden in jeder erdenklichen Weise zu begrenzen. Leider ist sie dabei mit zwei unüberwindbaren Problemen konfrontiert worden, nämlich zum einen mit der mangelnden Kooperationsbereitschaft seitens der Regierung und zum anderen mit den Kreditrestriktionen, von denen wir hoffen, dass sie nur vorübergehend sind. Unter diesen Voraussetzungen hat die Manuelli jene absolut unvermeidlichen und notwendigen Vorkehrungen für ihr Überleben getroffen– Alternativoptionen dazu gab es keine. Immerhin hat die Manuelli im vollen Bewusstsein ihrer Verantwortung sämtliche Gewerkschaften zu einem Runden Tisch eingeladen, um gemeinsam und en détail eine mögliche Modifizierung der bereits getroffenen Maßnahmen zu erörtern. Die Umsetzung dieser Korrekturen beginnt morgen, Freitag, am frühen Nachmittag. Zudem trägt die Manuelli aktiv zur Rettung der Artenia und deren Mitarbeiter bei. Gleichwohl kommen wir nicht umhin, darauf aufmerksam zu machen, dass den ehrlichen Bemühungen der Manuelli gestern Abend mit eindeutig terroristischen Mitteln begegnet wurde. Dies erfüllt uns mit tiefer Sorge. Zuvor haben bereits andere Unternehmen Einschüchterungsversuche verwinden müssen, wie etwa das Kidnapping von Führungspersonal, und gestern Abend ist man dann zu noch drastischeren Handlungen übergegangen. Diese Entwicklung muss unbedingt aufgehalten werden. Sollte es morgen zu einer gewaltsamen Besetzung der Fabriken und Werke kommen, müssen wir dann damit rechnen, dass unsere Regierung tatenlos zusieht? So wie bisher, da sie nicht einmal in einem Fall aktiv wurde, den man nur als ‹Menschenraub› bezeichnen kann und der mithin eine massive Straftat darstellt? Diese feige Duckmäusermentalität ist es –und ich wiederhole das mit Nachdruck–, die uns am meisten mit Sorge erfüllt.»


  Er hat das Kommuniqué mit fester, sicherer Stimme verlesen. Kaum ist er fertig, heben ein gutes Dutzend Journalisten auch schon die Hand.


  «Ihre Fragen wird mein Stellvertreter Dottor Guido Marsili beantworten. Er hat die Entwicklungen aus nächster Nähe beobachtet und wird morgen, während meiner Abwesenheit, auch das Unternehmen am Runden Tisch repräsentieren.»


  Nach allen Seiten nickend und grüßend, verlässt er das Sitzungszimmer.


  Anna erklärt ihm, sie habe wahre Klimmzüge anstellen müssen, aber am Ende sei es ihr doch noch gelungen, einen Platz auf dem Flug um sechzehn Uhr fünfzehn zu ergattern. Er ruft Licia an.


  «Wo bist du?», fragt sie sofort.


  «Ich bin noch gar nicht abgereist. Ich musste noch eine Pressekonferenz abhalten. Hast du von der Bombe gehört?»


  «Ja, habe ich. Also, wann kommst du?»


  Das Mädchen ist ja ganz ungeduldig!


  «Hast du Angst, ich könnte nicht rechtzeitig zu meinem Vortrag da sein?»


  «Nicht nur das», sagt sie maliziös.


  «Sind wir im selben Hotel?»


  «Ja, das habe ich arrangieren können.»


  «Ich glaube, ich könnte heute Abend da sein, pünktlich zum Essen.»


  «Kommst du mit dem Hubschrauber?»


  «Ja.»


  «Sag mir rechtzeitig Bescheid, ich schicke dir einen Wagen.»


  


  Marisa steht spät auf, es ist schon nach zwölf. Ihre Schmerzen sind weniger geworden, vielleicht wegen der Salbe, die Giancarlo ihr gegeben hat, vielleicht aber auch, weil der Gedanke an die bevorstehende Rache sie so in Anspruch nimmt, dass er ihren Schmerz betäubt. Sie hat sogar ein wenig Appetit bekommen.


  Während des Essens informiert Stella sie, dass der Chauffeur gekommen sei, um den Koffer ihres Gatten abzuholen.


  Marisa ruft Anna an.


  «Ihr Gatte ist nicht im Büro. Er ist mittagessen gegangen, und anschließend nimmt er den Flieger um sechzehn Uhr fünfzehn nach Neapel. Soll ich ihm etwas ausrichten?»


  «Nein, vielen Dank, ich werde ihn auf dem Handy anrufen.»


  Diesen Anruf wird sie niemals tätigen, sie hat es nur gesagt, um Anna im guten Glauben zu wiegen. Stattdessen ruft sie sofort Giancarlo an.


  «Ich habe rausgefunden, dass er in zwei Stunden nach Ischia abreist.»


  «Gut. Ach ja, was mir noch eingefallen ist: Ich glaube, es wäre ganz sinnvoll, wenn wir uns heute Nachmittag, wann immer du willst, sehen würden, um die Details zu besprechen…»


  Es gibt gar keine Details zu besprechen. Giancarlo, das ist mehr als deutlich, hat nur große Lust, mit ihr zusammen zu sein.


  «Einverstanden. Du könntest nach siebzehn Uhr herkommen.»


  


  Gleich nach der Landung ruft Mauro Marsili an. Dieser berichtet ihm, dass die Pressekonferenz hervorragend gelaufen sei und sein kühnes Kommuniqué sofort diverse Reaktionen hervorgerufen habe.


  «Welcher Art?»


  «Die Polizei hält die Arbeiter vom Werk in Nola fern und hat die drei Arschgeigen auf dem Kran gezwungen runterzukommen. Außerdem werden alle unsere Werke von Ordnungskräften bewacht. Wenn die Arbeiter also eine Besetzung planen, sollen sie es nur versuchen.»


  Die PR-Abteilung der Firma Manuelli muss der neapolitanischen Presse und dem regionalen Fernsehsender einen diskreten Wink gegeben haben. Jedenfalls wird Mauro vor dem Krankenhaus von drei Journalisten aufgehalten, auch ein Kameramann ist dabei. Er antwortet auf alle Fragen, sagt, dass er seinen Krankenbesuch für eine menschliche Pflicht halte, begrüßt die Reaktion der Regierung auf seine Worte, äußert seine Vorfreude auf den anstehenden Runden Tisch, bekräftigt, dass die Manuelli nie daran gedacht habe, sich nach China auszulagern, und versichert, dass es keine weiteren Entlassungen oder Kurzarbeit geben werde.


  Am Ende lassen sie ihn ins Krankenhaus weiterziehen.


  


  Gott, wie zärtlich und besorgt Giancarlo ist! Sie hat ihn im Bett empfangen, nachdem sie sich gekämmt und geschminkt hat. Ihr Gesicht ist jetzt einigermaßen vorzeigbar, die Blessuren auf ihrem Körper sind allerdings noch gut sichtbar.


  «Hast du die Salbe noch mal aufgetragen?»


  «Nein.»


  «Warum nicht?»


  «Ich dachte, einmal reicht.»


  «Ach woher! Du musst sie noch mal auftragen.»


  «Ich mag nicht aufstehen.»


  «Dann trag sie auf, ohne aufzustehen. Ich helfe dir.»


  Er stirbt offenbar vor Lust, mit ihr Doktorspielchen zu machen.


  Nach einer Weile, die seine Hände über ihren Körper gefahren sind, lässt Marisa ein leichtes, lustvolles Stöhnen hören. Er hält inne.


  «Tue ich dir weh?»


  «Ein bisschen.»


  «Soll ich aufhören?»


  «Nein, mach weiter.»


  «Ich möchte dir etwas zeigen», sagt Giancarlo schließlich.


  Er steht auf, öffnet seinen Aktenkoffer und holt ein großes Fotoalbum hervor.


  «Sieh mal», sagt er und setzt sich zu ihr aufs Bett.


  Marisa zieht sich hoch und stützt sich auf einen Ellbogen. Es sind Fotos aus der Zeit, als sie zusammen waren. Schön eingeklebt, mit Ort und Datum versehen. Ein Reliquienschrein. Sie verbringen eine ganze Stunde mit dem Betrachten und Kommentieren der Bilder. Schließlich steht Giancarlo auf, legt das Album in den Koffer zurück und will sich wieder auf den Stuhl neben ihrem Bett setzen, doch Marisa gibt ihm zu verstehen, er soll sich wie vorher auf den Bettrand setzen. Sie sind still geworden.


  Marisa nimmt seine Hand.


  «Hast du sehr gelitten?»


  «Wie ein Hund.»


  «Ach, du Armer! Lieber!»


  Sie führt Giancarlos Hand in Höhe ihres Gesichts und streift mit den Lippen zart über seine Haut. Verwirrt zieht Giancarlo seine Hand zurück und springt auf.


  «Ich muss gehen.»


  «Hast du zu tun?»


  «Nein. Wenn das Handy nicht klingelt, bedeutet das, alles ist ruhig. Aber es ist trotzdem besser, ich…»


  «Warum bleibst du nicht zum Abendessen?»


  Giancarlo zögert einen Moment, bevor er antwortet.


  «Ich würde ja gerne bleiben. Aber das Hausmädchen…»


  Marisa antwortet entschieden:


  «Mir ist völlig egal, was sie denkt oder sagt. Mauro wird mich nach seiner Rückkehr sowieso nicht mehr erleben, ich werde dann für immer fort von hier sein.»


  


  Ravazzi wartet in der Hotelhalle auf Mauros Ankunft. Er hat beschlossen, ihn wie einen Ehrengast zu behandeln.


  «Herzlich willkommen!»


  «Vielen Dank für die Einladung.»


  «Die anderen sitzen schon alle beim Abendessen. Ich habe auf dich gewartet. Wenn du erst auf dein Zimmer gehen willst, dann komm doch anschließend runter zu mir in den Speisesaal.»


  «Gerne.»


  Er geht in das obere Stockwerk. Man hat ihm ein Doppelzimmer zugeteilt mit einer Terrasse, von der aus man einen atemberaubenden Blick hat.


  Schnell macht er sich frisch, zieht sich um und geht hinunter ins Restaurant. Gleich beim Eintreten sieht er Licia, die sich von dem Tisch erhebt, an dem auch Ravazzi mit einem Mann sitzt, den er nicht kennt. Lachend kommt sie auf ihn zu und streckt ihm die Hand entgegen. Ihr Verhalten ist eindeutig offiziell, höflich und distanziert.


  «Alles in Ordnung? Hatten Sie eine gute Reise?»


  Mauro ist für einen Moment verblüfft, doch dann begreift er: In Gegenwart der anderen müssen sie sich siezen.


  «Alles bestens.»


  Sie führt ihn zu Ravazzis Tisch. Dieser stellt ihm den fremden Mann vor.


  «Doktor Herbert Müller.»


  Den Namen hat er schon einmal gehört. Er ist der Vizepräsident des Bundesverbandes der Deutschen Industrie.


  Elf


  Nach dem Abendessen lässt Marisa Giancarlo auf dem Sofa im Wohnzimmer Platz nehmen.


  «Möchtest du etwas trinken? Ich müsste noch eine Flasche von dem Amaro haben, den du immer so gerne getrunken hast.»


  Die Geschichte mit dem Amaro ist ihr wieder eingefallen, nachdem sie Giancarlos Hingabe beim Betrachten der Fotos registriert hat.


  «Wenn du mittrinkst…»


  «Klar.»


  Als sie noch ein Paar waren und zum Essen ins Restaurant gingen, hat Giancarlo am Ende immer einen Amaro bestellt.


  Und auch, als sie sich hat überreden lassen, mit zu ihm nach Hause zu gehen, und sie zum ersten Mal miteinander ins Bett gegangen sind, haben sie ein Gläschen Amaro getrunken. Danach ist es dann ein Ritual geworden.


  Marisa setzt sich neben ihn, langsam genießen sie ihren Digestif und blicken sich tief in die Augen. Sie feiern ihr Wiedersehen.


  Als der Moment vorüber ist, steht Giancarlo auf. Er ist sichtlich bewegt.


  «Jetzt muss ich aber wirklich gehen. Morgen früh um sechs schicke ich eine Einheit zu Marsilis Wohnung, der Durchsuchungsbefehl ist schon unterschrieben. Sobald der Schmuck gefunden ist, wird Marsili festgenommen. Währenddessen kümmere ich mich um die Anzeige gegen deinen Mann wegen Körperverletzung. Am späten Vormittag komme ich mit dem Auto vorbei und hole dich ab, dann fahren wir zu meiner Mutter.»


  «Ich werde aber viel Gepäck dabeihaben.»


  «Mach dir deswegen keine Gedanken.»


  Doch sie hat durchaus Anlass zur Sorge. Es könnte nämlich sein, dass irgendwelche bürokratischen Verordnungen verhindern, dass sie wieder in den Besitz ihres Schmucks gelangt. Aber wie soll sie Giancarlo danach fragen, ohne allzu gierig und eigennützig zu erscheinen? Sie will es wenigstens probieren.


  «Ach ja … der Schmuck … Wenn ihr ihn an euch genommen habt, was passiert dann damit?»


  «Er wird dir nach dem Prozess zurückgegeben.»


  «Ich möchte ja ungern, dass er am Ende Mauro in die Hände fällt.»


  «Aber woher! Du bist doch die Bestohlene!»


  Zum Glück ist sie wenigstens diese Sorge los.


  


  Nach dem Abendessen sind sämtliche Tagungsteilnehmer mit dem Bus zu einem Empfang beim Bürgermeister gefahren worden.


  Innerhalb von kurzer Zeit haben sich mehrere Grüppchen gebildet. Licia geht von einem zum anderen.


  Mauro hat sich mit Sartori und Battirame zusammengetan, zwei Kollegen, die er seit langem kennt. Sartori ist zudem ein glänzender Geschichtenerzähler.


  Kurz nach Mitternacht sind dann alle wieder im Hotel. Die Tagung wird um neun Uhr am folgenden Vormittag fortgesetzt, daher darf es nicht zu spät werden.


  In der Empfangshalle gelingt es Mauro, Licias Blick einzufangen. Er richtet eine stumme Frage an sie.


  Licia gibt ihm zu verstehen, dass sie ihm noch keine Antwort geben kann.


  Wahrscheinlich muss sie erst noch einen überzeugenden Grund finden, Ravazzi einen Korb zu geben.


  Er zieht sich auf sein Zimmer zurück, nimmt eine Dusche und setzt sich im Bademantel vor den Fernseher.


  In den Spätnachrichten werden Bilder von Polizisten gezeigt, die Industrieanlagen beschützen, die Arbeiter sind großräumig auf Abstand gehalten. Schlagartig sind sie zu Schatten ohne Stimme geworden, denn dieses Mal gibt es keine Interviews, die Proteste der vergangenen Tage haben sich aufgelöst.


  Den Journalisten muss die eindeutige Parole ausgegeben worden sein, dass sie das Muskelspiel der Regierung zeigen sollen. Sein Kommuniqué von der Pressekonferenz hat scheinbar den erhofften Effekt nach sich gezogen.


  Er hat die Tür zu seinem Zimmer nicht abgeschlossen. Licia muss also nicht mehr tun, als sie zu öffnen und einzutreten– sofern sie denn kommt.


  Er legt sich ins Bett und wiederholt in Gedanken den Redebeitrag für den nächsten Tag.


  Plötzlich hört er, wie die Tür geöffnet und wieder geschlossen wird.


  Licia taucht vor ihm auf, sie ist leicht außer Atem.


  «Ich habe nur ganz kurz Zeit. Ich bin bloß gekommen, um dir einen Gutenachtkuss zu geben.»


  Sie beugt sich zu ihm herunter und küsst ihn lange auf den Mund. Mauro fasst sie bei den Schultern, er will sie zwingen, sich neben ihn aufs Bett zu legen. Aber sie leistet Widerstand.


  «Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht kann! Benimm dich jetzt nicht wie ein dummer Junge!»


  Enttäuscht und verwirrt lässt er sie los. Sie lächelt ihn an.


  «Hab Geduld bis morgen. Buonanotte.»


  Und schon ist sie wieder verschwunden. Von wegen «Gute Nacht»! Es wäre besser gewesen, sie wäre nicht gekommen. Wer weiß, wie lange er jetzt wach liegt und mit seiner Geilheit klarkommen muss.


  


  Um sechs Uhr in der Früh wird Guido von der Klingel an seiner Wohnungstür geweckt. Während er mühsam die Augen öffnet und sich zu orientieren versucht, fühlt er, wie eine tiefe Gereiztheit sich in ihm breitmacht, denn offensichtlich ist da ein ungehobelter Flegel am Werk, der seinen Finger fest auf den Klingelknopf gedrückt hält und ein äußerst unangenehmes, permanentes Schrillen erzeugt.


  Er wirft die Decke beiseite, steigt wütend aus dem Bett und ruft mit ungehaltener Stimme durch die geschlossene Tür:


  «Wer ist da?»


  «Polizei!»


  Die Polizei? Was will die denn von ihm? Und gleich darauf gibt er sich selbst die Antwort: Diese Schwachköpfe von Arbeitern müssen irgendein Chaos angerichtet haben.


  Er öffnet eher neugierig als besorgt. Vor seiner Tür stehen drei Männer in Zivil. Ihr Anführer ist um die fünfzig und ziemlich dick.


  «Polizei!», wiederholt er und wedelt mit seinem Ausweis herum.


  «Das habe ich schon verstanden», erwidert Guido gereizt. «Was wollen Sie von mir?»


  «Sind Sie Guido Marsili?»


  «Ja, aber was…»


  «Wir haben einen Durchsuchungsbefehl gegen Sie.»


  Er ist vollkommen baff, fast starr vor Schreck. Vor lauter Verblüffung bringt er kein Wort hervor.


  Einen Durchsuchungsbefehl gegen ihn? In seiner Wohnung befindet sich nichts, aber auch gar nichts, was so etwas rechtfertigen würde. Es kann sich also nur um ein Missverständnis handeln.


  Der dicke Mann schiebt ihn unterdessen beiseite und geht hinein, gefolgt von den beiden anderen. Automatisch macht Guido die Tür hinter ihnen zu.


  


  Der alte Manuelli hat die fotokopierten Seiten, die Beppo ihm gegeben hat, zu Ende gelesen und nichts weiter gesagt.


  Doch sein Gesicht ist so rot angelaufen und sein Atem so schwer geworden, dass sein Sohn befürchtet, er könnte einen Schlaganfall bekommen.


  «Möchtest du etwas trinken, Papà?»


  Er erhält keine Antwort, doch Beppo läuft trotzdem aus dem Zimmer und kehrt kurz darauf mit einem Glas Wasser zurück.


  «Trink.»


  Der alte Manuelli sieht ihn scharf an und trinkt einen Schluck. Dann fragt er:


  «Wie bist du daran gekommen?»


  «Das ist eine lange Geschichte, Papà.»


  «Ich habe Zeit.»


  «Nachdem du und Mauro angefangen habt, über die Artenia zu verhandeln, habe ich irgendwann einen Ausflug in die Brianza gemacht, um dort einen Freund zu besuchen. Zufällig habe ich an dem Tag Mauro gesehen, der mit seinem Wagen gerade aus der Einfahrt einer Villa kam. Er hat mich allerdings nicht gesehen. Weil er mit seinem privaten Auto unterwegs war, habe ich sofort gedacht, er trifft sich vielleicht mit einer Frau, und bin neugierig geworden. Zusammen mit Giuliana bin ich deshalb noch mal dorthin zurückgekehrt, um mit ein wenig Recherche in Erfahrung zu bringen, dass die Villa Birolli gehört. Hat Mauro dir je gesagt, dass er ihn privat trifft?»


  «Nein, aber selbst wenn mir jemand Drittes davon erzählt hätte, wäre ich nicht auf die Idee gekommen, darin etwas Verwerfliches zu sehen. Die Verhandlungen über die Artenia mussten bis vor kurzem geheim bleiben, und daher…»


  «Wie auch immer, hat Mauro dir denn von diesen geheimnisvollen Treffen in der Brianza erzählt?»


  «Nein.»


  «Siehst du? Was mich stutzig gemacht hat, ist die Tatsache, dass er alleine war. Ich habe mich gefragt, warum er Marsili nicht mitgenommen hat. Die Antwort ist: Vielleicht wollte er nicht einmal ihn wissen lassen, was er mit Birolli zu besprechen hat. Also habe ich jemand Vertrauenswürdigen auf Mauro angesetzt, der mit Hilfe eines Teleobjektivs durchs Fenster beobachtet hat, wie Birolli und er ein Dokument unterschrieben. Ich habe mir gleich gedacht, dass sie wohl einen Vertrag miteinander abgeschlossen haben. Deswegen habe ich meinen Vertrauensmann gebeten, diese Dokumente zu fotografieren.»


  «Und wie hat er das angestellt?»


  «Nun, er hat sich an Anna rangemacht, Mauros Sekretärin, und ist ihr Liebhaber geworden. Das war ganz leicht.»


  Der alte Manuelli betrachtet seinen Sohn schlagartig mit anderen Augen. Hat er Beppo bisher wirklich so unterschätzt?


  «Was wirst du jetzt tun, Papà?»


  Der alte Herr gibt keine Antwort. Seine Kieferknochen bewegen sich unaufhörlich, als würde er etwas zermalmen. Er sieht aus wie ein Wiederkäuer.


  


  «Das ist der blanke Wahnsinn!», erklärt Guido seinem Rechtsanwalt, der auf der Stelle ins Polizeipräsidium gekommen ist. «Ich werde beschuldigt, Schmuck gestohlen zu haben!»


  «Erzählen Sie mir den Hergang», bittet Tumminelli.


  Guido hat Zeit genug gehabt, sich von der bösen Überraschung zu erholen und sich eine gezähmte Version der Geschichte zurechtzulegen, die ihn aus der Patsche zieht und gleichzeitig keinen Argwohn bei Mauro erregt. Denn der würde ihn, wenn er erführe, wie die Dinge eigentlich gelaufen sind, sofort aus dem Unternehmen werfen.


  «Eines Tages kam Signora Marisa De Blasi, die Gattin meines Chefs, zu mir in die Wohnung und bat mich, ihren Schmuck für sie aufzubewahren.»


  «Warum wollte sie, dass Sie ihn aufbewahren?»


  «Sie hat mir erzählt, sie habe beschlossen, ihren Mann zu verlassen und alleine in einer Pension zu leben. Daher hat sie es nicht für klug gehalten, den Schmuck bei sich zu haben, der sehr viel wert sein soll.»


  «Sie hätte ihn in einen Banksafe legen können.»


  «Das habe ich ihr auch gesagt. Sie hat mir geantwortet, dass der Papierkram für einen Safe sie zu viel Zeit kosten würde.»


  «Und warum hat sie sich ausgerechnet an Sie gewandt?»


  «Weil ich wegen meiner intensiven Arbeitsbeziehung zu ihrem Mann eine Art Freund des Hauses geworden bin.»


  «Wie erklären Sie sich dann, Dottore, dass es gerade die Gattin war, die Sie angezeigt hat?»


  Guido zuckt mit den Schultern.


  «Das ist es ja gerade! Ich weiß wirklich nicht, was ich Ihnen sagen soll. Welches Motiv hätte ich denn haben sollen, ihr den Schmuck zu stehlen? Ich habe ein hohes Einkommen, keine kostspieligen Hobbys– ich brauche kein Geld.»


  «Signora De Blasi wüsste da einen Grund.»


  «Und welchen?»


  «Erpressung. Sie hätten ihr den Schmuck gestohlen, um sie zu sexuellen Handlungen zu zwingen, behauptet sie.»


  Sie will ihn wohl fertigmachen, die Schlampe! Jetzt bleibt ihm nur noch, den Spieß umzudrehen.


  «Jetzt verstehe ich!», sagt er und schlägt sich mit der flachen Hand an die Stirn.


  «Dann erklären Sie es mir mal.»


  «Sehen Sie, Avvocato, das ist eine heikle Geschichte. Signora De Blasi hat sich, wie soll ich sagen, in mich verguckt … Sie war sogar äußerst deutlich … Ein paar Mal hat sie mich richtig in Verlegenheit gebracht … Aber ich habe nie gewollt … Sie verstehen, meine Beziehung zu ihrem Mann … Der ja zudem auch noch mein Vorgesetzter ist … Kurz und gut, ich glaube, sie will sich an mir rächen.»


  «Mit einem Wort, Sie wären so etwas wie eine moderne Version des keuschen Joseph?»


  Guido ist verwirrt.


  «Wer ist denn der keusche Joseph?»


  


  «Bist du noch in Palermo?»


  «Ja. Und diese drei Turtelanrufe pro Tag gehen mir echt auf den Sack.»


  «Den von heute Vormittag hast du schon gemacht?»


  «Ja.»


  «Dann kannst du dir die anderen beiden sparen.»


  «Na, endlich! Wann kann ich vorbeikommen, um mir mein Geld zu holen?»


  «Sagen wir, nächsten Dienstag.»


  


  Mauro, der in der zweiten Reihe am Rand sitzt und dem Vortrag des Vizepräsidenten des Industriellenverbands lauscht, blickt auf. Jemand hat ihm auf die Schulter geklopft.


  Es ist Licia, die sich zu ihm hinunterbeugt und ihm zuflüstert:


  «Deine Sekretärin ist am Telefon, in Kabine2. Es scheint dringend zu sein.»


  Mauro wundert sich, doch dann merkt er, dass er schon mehrere Anrufe auf seinem Handy verpasst hat. Er steht auf, geht in die Empfangshalle und schließt sich in die Kabine ein.


  «Hallo, Anna?»


  «Dottore … es ist etwas Schreckliches passiert…»


  Sie schluchzt, kann kaum sprechen. Mauro vermutet sofort, dass etwas Schwerwiegendes zwischen der Polizei und den Arbeitern vorgefallen ist.


  «Beruhigen Sie sich, Anna, und erzählen Sie mir alles.»


  «Dottor Marsili ist verhaftet worden!»


  Ihre Worte hat er zwar gehört, doch sein Gehirn weigert sich, sie zu verstehen.


  «Was haben Sie gesagt?»


  «Dottor Marsili ist verhaftet worden.»


  «Machen Sie Witze?»


  Statt ihm zu antworten, schluchzt Anna noch lauter.


  Mauro atmet tief durch, um seiner Verwirrung Herr zu werden.


  Schnell kommt er zu dem Schluss, dass Marsilis Verhaftung nichts mit dem Unternehmen zu tun haben kann. Aber was auch immer der Grund dafür ist, das Timing ist äußerst ungünstig.


  «Wie lautet die Anschuldigung?»


  «Schmuckdiebstahl.»


  Er kann sich Guido keine Sekunde lang als Edelgangster vorstellen.


  «Wem soll er denn bitte Schmuck gestohlen haben?»


  «Das kann ich nicht sagen.»


  Er beginnt aufzuatmen. Also wirklich, das ist doch völliger Quatsch! Sie werden ihn sofort wieder auf freien Fuß setzen.


  Aber wird er rechtzeitig genug zurück sein, um den Vorsitz am Runden Tisch zu übernehmen?


  «Wer hat Ihnen das alles erzählt?»


  «Dottor Marsilis Rechtsanwalt hat mich angerufen. Er hat auch angedeutet, dass es schwierig werden könnte, ihn vor morgen gegen Kaution freizubekommen.»


  Damit ist ausgeschlossen, dass er um drei in der Firma sein kann.


  «Danke, Anna. Informieren Sie bitte auch Manuelli, aber setzen Sie alles daran, dass die Nachricht nicht durchsickert. Ich rufe in fünf Minuten wieder zurück.»


  Er verlässt die Kabine und stößt auf Licia.


  «Du bist ja ganz blass. Was ist passiert?»


  «Marsili ist verhaftet worden, weil er angeblich Schmuck gestohlen hat.»


  Licia bleibt der Mund offen stehen, sie kann es nicht fassen.


  «Das ist doch Wahnsinn!»


  «Der Meinung bin ich auch. Aber, verstehst du, ich muss sofort abreisen. Ich gehe jetzt zu Ravazzi und entschuldige mich und dann…»


  «Warte!», sagt Licia. «Gehen wir schnell was trinken und reden kurz drüber.»


  Sie gehen zur Bar. Mauro bestellt einen Cognac, um wieder zu sich zu kommen.


  «Ist deine Anwesenheit denn so wichtig?», fragt Licia.


  «Was denkst du denn? Wenn ich nicht da bin, zu diesem Runden Tisch, wer repräsentiert dann…»


  Er hält inne. Eigentlich wäre da ja der alte Manuelli. Und diese erste Gesprächsrunde dürfte sowieso nur reines Geplänkel werden.


  «Was dann?», fragt Licia.


  «Manuelli hat gesagt, er würde gerne dabei sein.»


  «Na siehst du! Wer kann das besser als der Präsident selbst? Komm, bleib hier! Halte deine Rede –der Minister hat versprochen, rechtzeitig da zu sein, um dich zu hören–, und wenn du willst, kannst du anschließend wieder abreisen. Oder aber…»


  «Oder aber?»


  «Du bleibst über Nacht und machst dich morgen früh auf den Weg.»


  «Was rätst du mir?»


  «Mich würde es freuen, wenn du bis morgen früh bleiben könntest», sagt Licia.


  Eindeutiger als das…


  «Einverstanden. Ich rufe meine Sekretärin an.»


  


  Er hat sich gerade zum Mittagessen an den Tisch gesetzt, als sein Handy vibriert. Er sieht diskret nach, wer der Anrufer ist. Es ist Anna. Beim Essen zu telefonieren ist zwar nicht besonders höflich, aber die Situation ist eben, wie sie ist.


  «Dottore, ich wollte Ihnen sagen, dass der Anwalt von Dottor Marsili Sie gleich anrufen wird.»


  «Was will er denn?»


  «Das weiß ich nicht, Dottore.»


  Er beendet das Gespräch, und eine Minute später vibriert das Handy erneut. Das muss der Anwalt sein.


  «Ja, bitte?»


  «Hier spricht Tumminelli, der Anwalt von…»


  Er erhebt sich und lächelt Ravazzi, Licia und dem Deutschen entschuldigend zu.


  «Verzeihen Sie bitte, ich bin gleich wieder da.»


  Er geht in die Empfangshalle, die halb verlassen daliegt, weil alle beim Mittagessen sind.


  «Sprechen Sie, Avvocato.»


  «Ich weiß nicht, ob Sie wissen…»


  «Dass Guido verhaftet wurde? Ja, das hat man mir…»


  «Nein, das meine ich nicht … Also, es ist mir etwas unangenehm … Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll…»


  Was für einen Trottel hat Marsili sich denn da als Anwalt ausgesucht?


  «Entschuldigen Sie, ich bin sehr beschäftigt und…»


  «Wir müssen die Dame dazu bringen, die Anzeige zurückzuziehen.»


  «Welche Dame?»


  «Ihre Gattin.»


  «Marisa?»


  «Ja, Dottore.»


  «Moment mal. Verstehe ich Sie richtig: Marisa hat Marsili angezeigt?»


  «Genau.»


  Er bricht das Gespräch ab. Die Enthüllung hat ihn kalt erwischt.


  Er geht auf sein Zimmer, holt ein Fläschchen Whisky aus der Minibar und setzt sich damit auf die Terrasse.


  Blitzartig ist ihm alles klar.


  Der Mann, für den Marisa ihn verlassen wollte, ist Guido Marsili.


  Das erklärt auch die Neruda-Verse, die er gefunden hat.


  Dann müssen sich die beiden gestritten haben. Und zwar ziemlich heftig, Marisas Prellungen nach zu urteilen.


  Anschließend hat Marsili ihren Schmuck behalten.


  Und sie hat sich gerächt, wohl wissend, dass das einen Skandal nach sich ziehen würde.


  Er empfindet keinen Groll, weder gegenüber Marisa noch gegenüber Marsili, sondern allein eisige Entschlossenheit. Von diesem Moment an ist Guido Marsili nicht mehr Teil des Unternehmens, das ist klar. Wer einen Fehler macht, muss dafür zahlen. Und was Marisa betrifft…


  Halt!


  Hinter Marisa muss jemand anderes stecken. Seine Frau ist viel zu dumm, um ihrem Exliebhaber eine solche Falle zu stellen. Und dieser Jemand könnte sie dazu verleiten, noch weitere Schachzüge zu tun, vielleicht sogar gegen ihn.


  Er beschließt, sich bei Marisa zu melden. Aber nicht, um sie dazu zu bringen, die Anzeige zurückzuziehen. Im Gegenteil, es ist besser, wenn Marsili sein Entlassungsschreiben noch erhält, während er im Gefängnis sitzt.


  Stella geht an den Apparat.


  «Geben Sie mir meine Frau.»


  «Ihre Gattin ist nicht da. Sie ist abgereist.»


  «Abgereist?»


  «Ja, Dottore, vor einer halben Stunde. Sie hat ihre Koffer gepackt und…»


  Das ist der Beweis dafür, dass Marisa manipuliert worden ist. Dieser Jemand, der sie als Marionette benutzt, hat für sie ein sicheres Versteck besorgt.


  Im Moment ist es sinnlos, Bastianelli einzuschalten. Allerdings heißt es, auf der Hut zu bleiben, schließlich ist nicht gesagt, dass derjenige, der Marisa in der Hand hat, bei Marsili haltmachen wird.


  Aber jetzt kehrt er am besten wieder in den Speiseraum zurück. Wenn er zu Hause ist, wird er weitersehen. Im Augenblick kann er gar nichts tun.


  


  Nach der Mittagspause ruft Anna bei Marco an. Doch nicht er antwortet ihr, sondern die unsympathische metallische Automatenstimme.


  Wie kommt das? Sie hat ihm doch gesagt, dass sie um diese Zeit anrufen würde.


  Sie versucht es noch einmal. Nichts.


  Dann hat sie keine Zeit mehr, ihr Chef hat sie angesichts der zwangsweisen Abwesenheit von Dottor Marsili gebeten, beim Runden Tisch anwesend zu sein und alles zu protokollieren, was gesagt wird. Als sie, bewaffnet mit Notizblock und Aufnahmegerät, das Sitzungszimmer betritt, sitzen bereits sämtliche Vertreter der Gewerkschaften an ihren Plätzen und unterhalten sich angeregt.


  Schlagartig verstummen alle, als der alte Manuelli, gefolgt von seinem Sohn Beppo, den Raum betritt. Er setzt sich ans Ende des Tisches, Beppo nimmt rechts von ihm Platz. Er wirkt hochmütig, es ist das erste Mal, dass er an einer so wichtigen Sitzung teilnimmt.


  «Ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind, meine Herren», beginnt der alte Manuelli.


  Der Vertreter der kommunistischen Gewerkschaft, Miniati, hebt die Hand.


  «Ist Dottor Marsili denn nicht da?»


  «Dottor Marsili lässt sich entschuldigen, doch aus Gründen höherer Gewalt…»


  «Diese Verfahrensweise des Unternehmens halte ich für nicht korrekt, und ich glaube, das darf ich auch im Namen meiner Genossen sagen. Wir sind von Dottor Marsili hergebeten worden, und in ihm sehen wir unseren Ansprechpartner. Deswegen…»


  «Aber Sie sprechen immerhin mit dem Präsidenten!»


  «Bei allem Respekt, aber ich glaube, es ist besser, wenn wir uns auf morgen vertagen, wenn Dottor Marsili…»


  Da entschließt Beppo sich, das Wort zu ergreifen.


  Zwölf


  «Dottor Marsili ist heute Morgen verhaftet worden. Er wird des Diebstahls beschuldigt», sagt er kalt.


  Der Fußtritt seines Vaters unter dem Tisch trifft ihn zu spät. Grabesstille verbreitet sich im Sitzungszimmer. Dann erwächst aus der Stille ein Raunen und aus dem Raunen lautes Stimmengewirr.


  Da haben wir den Salat, denkt der alte Manuelli. Dann können wir auch ruhig das Hauptgericht auftischen.


  Er hebt den Arm und bittet um Ruhe. Die erhält er umgehend.


  «Es gibt noch mehr zu sagen», ergänzt er die Worte seines Sohnes. Nun hängen alle an seinen Lippen.


  «Ich habe für morgen Vormittag den Vorstand einberufen. Im Laufe der Sitzung werde ich die Suspendierung des Stellvertretenden Geschäftsführers beantragen, bis wir Klarheit über seine Situation haben. Und ich werde auch beantragen, dass der CEO, Dottor Mauro De Blasi, von seinem Posten abberufen wird.»


  Anna erstarrt, entsetzt blickt sie um sich. Was redet der verrückte Alte da?


  Die Vertreter der Gewerkschaften sind ebenfalls völlig perplex, sie begreifen nicht, was da vor sich geht. Nur ein Einziger zeigt eine gewisse Kaltblütigkeit.


  «Können Sie uns den Grund dafür nennen?», fragt er.


  «Ich bin in den Besitz eines Geheimdokuments gelangt, das von Dottor De Blasi verfasst und unterschrieben wurde, eine Vereinbarung, die man nur als illegal und betrügerisch bezeichnen kann. Eine Vereinbarung zu Ihrem Schaden und zum Schaden der Arbeiter eines anderen Unternehmens, der Artenia, welche die Firma Manuelli im Begriff steht zu übernehmen, um eine tiefgreifende Sanierung durchzuführen. Von diesem Vorgang hatte ich nicht die geringste Ahnung. Eine gewaltige Summe ist vom Kapital der Manuelli abgezweigt worden, um die Anteile der Artenia zu völlig übertriebenen Konditionen zu erwerben. Dem fraglichen Dokument nach ist ein beachtlicher Teil dieser Summe dazu bestimmt, in die Taschen des CEO De Blasi zurückzufließen– wie es in diesem korrupten Land nun mal leider an der Tagesordnung ist. Weitere Vereinbarungen sehen die Entlassung und/oder Kurzarbeit für nahezu alle Arbeiter der Artenia vor. Doch dieses Mal, meine Damen und Herren, werden die ehrlichen Menschen, die Arbeiter, gerächt werden. Darauf haben Sie das Wort des alten Manuelli. Ich ersehe es als meine Pflicht, dieses Dokument der Staatsanwaltschaft zu übergeben. Folglich bin ich auch der Einzige, mit dem Sie nunmehr verhandeln können. Aber Sie wissen ja, auf Manuelli, der einst ein Arbeiter war wie Sie und das nie vergessen hat, auf Manuelli können Sie sich verlassen!»


  Jetzt bricht die Hölle los. Anna stürzt weinend aus dem Sitzungszimmer, läuft zum Telefon und ruft ihren Chef an. Hinter ihr kommen drei Gewerkschaftler heraus, die aufgeregt in ihre Handys sprechen.


  


  Nachdem Anna ihm von den Anschuldigungen erzählt hat, die Manuelli öffentlich gegen ihn erhoben hat, fühlt Mauro, wie sich eine große Ruhe in ihm ausbreitet. Das ist immer so bei ihm in Gefahrenmomenten, und bis jetzt ist dies seine große Stärke gewesen.


  «Setzen Sie sich mit der PR-Abteilung in Verbindung und berufen Sie für zwanzig Uhr eine Pressekonferenz hier in meinem Hotel auf Ischia ein. Drei Journalisten sind schon hier, ich will aber die aus Neapel, die vom Lokalteil. Und mindestens einer von der RAI soll auch dabei sein. Und sagen Sie Bastianelli, er soll mich sofort auf dem Handy anrufen.»


  Draußen vor dem Fenster der Empfangshalle sieht er Licia, die auf ihn wartet. Mit besorgter Miene kommt sie auf ihn zu.


  «Was ist los? Ravazzi hat einen Anruf erhalten, angeblich…»


  «Ja, das stimmt. Manuelli hat sich als der erwiesen, der er ist, nämlich als altes Arschloch.»


  «Aber wenn er sagt, er hätte dieses Dokument in der Hand, das…»


  «Machst du dir jetzt Sorgen um deinen Großvater oder um mich?»


  «Um euch beide.»


  «Heute Abend um acht werde ich eine Pressekonferenz geben. Mach dir keine Gedanken.»


  Das Handy klingelt, es ist Bastianelli. Er entfernt sich ein paar Schritte.


  «Bastianelli, haben Sie von den Verlautbarungen Manuellis gehört?»


  «Ja, Dottore.»


  «Folgendes: Meine Sekretärin hat einige streng vertrauliche Schriftstücke in ihrem Besitz, die sie jeden Abend in einem Aktenkoffer mit nach Hause nimmt. Das Dokument, von dem Manuelli spricht, besteht aus mehreren eng beschriebenen Seiten, die Sie ja bestens kennen. Ich rufe jetzt Anna an, damit sie Ihnen diesen kleinen Koffer mit dem gesamten Material übergibt. Klar?»


  «Absolut.»


  «Lassen Sie das Dokument so rasch wie möglich verschwinden. Begleiten Sie dann Anna nach Hause und quetschen Sie sie aus.»


  «Hat sie…»


  «Ich glaube nicht, dass sie mich verraten hat, aber sie muss wohl in eine Falle geraten sein. Berichten Sie mir dann.»


  Danach ruft er Anna an.


  «Anna, übergeben Sie Bastianelli die Dokumente, die Sie für mich aufbewahren. Ist Ihnen klar, dass man Sie reingelegt hat, meine Teuerste? Und dann machen Sie alles, was Bastianelli Ihnen sagt.»


  Er beendet das Gespräch und geht zu Licia.


  «Ruf bitte sofort deinen Großvater an. Er muss auf der Stelle unsere Vereinbarung vernichten und für ein paar Tage von der Bildfläche verschwinden. Er soll auf keinen Fall irgendwelche Anrufe annehmen, abgesehen von meinen. In seinem ureigenen Interesse.»


  Er kehrt in den Saal zurück, gerade spricht Cherubini von der Propesit-Gruppe. Er setzt sich auf seinen Platz. Guglielmotti, der Wirtschaftsminister, sitzt in der ersten Reihe. Er dreht sich um und wirft ihm einen Blick zu. Die Nachricht muss auch ihn inzwischen erreicht haben.


  


  Wann immer sie in diesen chaotischen Stunden dazu gekommen ist, hat sie versucht, sich mit Marco in Verbindung zu setzen, wieder und wieder. Und jedes Mal hat die unbarmherzige metallische Ansage ihr diese Freude verweigert. Was ist nur los mit ihm? Warum geht er nicht ans Telefon? Ausgerechnet in diesen Stunden, in denen sie so dringend seine warme, beruhigende Stimme hören möchte…


  Dann sind die schrecklichen Worte ihres Chefs über sie hereingebrochen.


  «Ist Ihnen klar, dass man Sie reingelegt hat, meine Teuerste?»


  Was wollte er damit sagen? Immer wieder fragt sie sich das, doch sie kann keine Antwort finden. Wer sollte sie denn reingelegt haben? Und wie? Und plötzlich erinnert sie sich an das eine Mal– oder waren es zwei oder auch drei Male gewesen?–, als sie beim Öffnen des Aktenkoffers die Dokumente nicht in der Reihenfolge vorgefunden hat, wie sie sie hineingelegt zu haben meinte. Kann es sein, dass…?


  Das Entsetzen treibt ihr den Schweiß aus allen Poren. Nein, das kann nicht sein! Das ist nur ein böser Traum, den sie da träumt! Bald wird sie aufwachen und…


  Vor ihrem Schreibtisch steht plötzlich Bastianelli, er hat nicht einmal angeklopft.


  «Geben Sie mir, was Sie mir laut Dottor De Blasi zu geben haben. Ziehen Sie dann Ihren Mantel an und kommen Sie mit», sagt er leise und beugt sich über den Schreibtisch zu ihr herunter, bis sein Kopf wenige Zentimeter vor ihrem Gesicht schwebt.


  «Wohin?», fragt Anna verwirrt.


  «Zu Ihnen nach Hause. Dort können wir in aller Ruhe miteinander plaudern.»


  


  Während Mauro mit ruhiger Stimme und rhetorischer Brillanz seinen Vortrag hält, bekundet Guglielmotti des Öfteren durch zufriedenes Kopfnicken seine Zustimmung. Auch Ravazzi, der wie so viele im Saal über die Vorgänge in der Firma Manuelli informiert ist, blickt ihn mit einer gewissen Bewunderung an. Am Ende folgt tosender Beifall. Der Erste, der ihm gratuliert, ist der Minister.


  «Lieber De Blasi, wenn doch nur alle über Ihren Horizont und Ihren Sinn für Moral verfügten! Was Sie da unterbreitet haben, ist weit mehr als eine Neubewertung des aufgeklärten Kapitalismus, das ist ein innovatives Angebot für einen ethischen Kapitalismus…»


  Dann hakt er sich bei ihm unter und nimmt ihn zur Seite. Das Lächeln verschwindet aus seinem Gesicht.


  «Was für eine Kacke ist hier eigentlich am Dampfen?»


  «Sie meinen Manuellis Erklärung?»


  «Zum Beispiel!»


  «Herr Minister, der alte Manuelli ist nicht mehr der Jüngste und nicht mehr auf derselben Höhe wie noch vor ein paar Jahren. Ich habe das ungute Gefühl, dass er einem Betrüger aufgesessen ist. In einer Stunde werde ich hier eine Pressekonferenz geben und alles aufklären. Bleiben Sie noch?»


  «Leider muss ich sofort weg. Aber mein Sprecher wird hierbleiben und mir berichten. Vergessen Sie nicht, lieber De Blasi, dass unser Land Männer wie Sie dringend braucht!»


  


  Nachdem Bastianelli Anna davon überzeugt hat, dass Marco nur deshalb mit ihr angebandelt hat, um die geheimen Dokumente zu fotografieren, ist sie ins Auto gestiegen und irgendwie in die Via dei Giardini gekommen, sie weiß selbst nicht, wie. Sie hat die ganze Zeit nur geweint, und fast wäre sie auch noch in ein anderes Auto hineingefahren. Sie parkt, steigt aus, wankt, ihre Beine sind unsicher. Der Portier hält sie auf.


  «Wen suchen Sie?»


  «Signor Marco Marino … Er wohnt in der vierten Etage.»


  «Hier gibt es keinen Marco Marino in der vierten Etage.»


  «Vielleicht habe ich mich auch in der Etage geirrt…»


  «Signora, in diesem Haus wohnt kein Marino.»


  «Aber er hat mir doch den Schlüssel gegeben!»


  «Auch von der Haustür?»


  «Ja, sicher.»


  «Dann probieren Sie ihn mal aus», sagt der Portier.


  Sosehr sie sich auch abmüht, der Schlüssel passt nicht ins Schloss.


  «Wenn Sie wollen, begleite ich Sie in die vierte Etage», sagt der Portier mitleidig. «Sie werden sehen, dass auch dort…»


  Wortlos dreht Anna sich um und geht.


  


  Die PR-Abteilung hat sich mächtig ins Zeug gelegt. Zu den drei bereits anwesenden Wirtschaftsjournalisten haben sich drei Lokalreporter und ein Kollege von der RAI gesellt. Außerdem sind nahezu alle Tagungsteilnehmer anwesend, Ravazzi und Licia in der vordersten Reihe, zusammen mit dem Sprecher des Ministers. Das Abendessen ist um eine halbe Stunde nach hinten verschoben worden.


  Mauro ist entspannt und ruhig. Er beginnt zu reden.


  «Mir ist zu Ohren gekommen, dass der Aufsichtsratsvorsitzende Manuelli heute Nachmittag schwere Vorwürfe gegen mich erhoben hat. Dabei hat er sich auf ein handschriftlich verfasstes und von mir und Birolli, dem Aufsichtsratsvorsitzenden der Artenia, unterschriebenes Dokument gestützt. Es soll sich dabei um einen Schurkenplan zum Schaden der Mitarbeiter der beiden Unternehmen handeln. Der Aufsichtsratsvorsitzende Manuelli hat sich entschlossen, das Dokument an die Staatsanwaltschaft weiterzuleiten. Während ich erkläre, mit dieser Sache nichts zu tun haben, kann ich den Aufsichtsratsvorsitzenden nur eindringlich dazu ermutigen, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen und Strafanzeige zu stellen.»


  Er macht eine Pause, in der Hoffnung, dass jemand ihm eine Frage dazu stellt.


  Und tatsächlich meldet sich einer der Lokalreporter:


  «Dann sind Sie also damit einverstanden, dass die Staatsanwaltschaft eingeschaltet wird?»


  «Das ist doch wohl evident!»


  «Wieso?»


  «Ganz einfach: weil auf diese Weise mein Anwalt ein graphologisches Gutachten anfordern kann.»


  «Haben Sie das Dokument denn nicht selbst verfasst?», fragt ein anderer Journalist.


  «Keiner von uns beiden hat es verfasst, weder Birolli noch ich. Es handelt sich um eine dreckige Lüge, um den Ruf aller Beteiligten zu beschädigen und an den Grundfesten von zwei der wichtigsten und glanzvollsten Industriegruppen des Landes zu rütteln, die Tausenden von Familienvätern Arbeit geben.»


  «Und die Unterschriften?»


  «Die sind gefälscht.»


  «Wie muss man sich dann erklären, dass Manuelli…»


  «Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber der Aufsichtsratsvorsitzende ist hintergangen worden. Zu seiner Entlastung ist hinzuzufügen, dass es seine eigene Gradlinigkeit war, die ihm hier zum Verhängnis wurde. Darüber hinaus ist festzuhalten, dass in seinem vorgerückten Alter eine gewisse mangelnde Klarsicht…» Er unterbricht sich lächelnd. «Wer weiß, wie viel er investieren musste, um in den Besitz dieses gefälschten Dokuments zu kommen.»


  «Wie wird sich Ihrer Meinung nach die Sache auflösen?»


  «Das kann ich nicht sagen. Morgen früh werde ich mit dem Aufsichtsratsvorsitzenden sprechen, wenn es dabei bleibt, dass er das Dokument der Staatsanwaltschaft übergibt. Aber ich bin ganz entschieden der Ansicht, dass man in diesem Moment der Krise das Unternehmen nicht seiner Führungskräfte berauben darf. Die Ersten, die die Folgen zu spüren bekämen, wären die Mitarbeiter, und das ist meine Hauptsorge.»


  «Apropos», meldet sich ein Journalist, «was sagen Sie zu der Verhaftung des Stellvertretenden Geschäftsführers Marsili?»


  «Dottor Guido Marsili ist über jeden Verdacht erhaben. Eine so infame Beschuldigung ist einfach lächerlich. Und ich möchte Sie auf einen merkwürdigen Zusammenhang aufmerksam machen: Zuerst dieser Schlag gegen Dottor Marsili, danach der gegen mich– und zugleich wird die Gutgläubigkeit des Aufsichtsratsvorsitzenden Manuelli ausgenutzt.»


  «Für Sie riecht das Ganze also nach Komplott?», fragt der Journalist der RAI.


  «Das haben Sie gesagt, nicht ich.»


  Komplott– das ist für die Medien ein faszinierendes Wort.


  Einer der Wirtschaftsjournalisten meldet sich.


  «Konkret gesprochen, wie denken Sie vorzugehen?»


  «Morgen früh werde ich darum bitten, vom Aufsichtsrat gehört zu werden. Ich werde ihm mein unterschriebenes, allerdings nicht datiertes Rücktrittsgesuch aushändigen. Er kann dann selbst das Datum festlegen oder es auch in den Papierkorb wandern lassen, wann immer er möchte, allerdings erst, wenn die Staatsanwaltschaft ihre Ermittlungen zu Ende gebracht hat. Ich werde darum bitten, dass ich zwischenzeitlich meine Tätigkeit an der Seite von Dottor Beppo Manuelli fortführen kann, um die massiven Probleme anzugehen, mit denen das Unternehmen derzeit zu kämpfen hat.»


  Am Ende ist derjenige, der ihm zuerst die Hand drückt, der Sprecher des Ministers.


  «Wir haben nie auch nur eine Sekunde an Ihnen gezweifelt.»


  Nach dem Sprecher kommt Ravazzi auf ihn zu.


  «Mein lieber De Blasi, es tut mir leid um den alten Manuelli, aber es scheint ja wohl offensichtlich, dass er zum Narren gehalten worden ist, der Arme!»


  Und auf ihn folgen Sartori, Battirame, Cantalamessa … An Ravazzis Arm begibt er sich zum Speisesaal, während die anderen Spalier stehen, ihm zulächeln und ihm ihre Sympathie bekunden.


  


  Die letzten Meter hat das Auto nur ruckelnd zurückgelegt, dann bleibt es stehen. Der Tank ist leer. Anna blickt um sich, sie befindet sich auf einem kleinen Sträßchen mitten auf dem Land, sie kann nicht einmal sagen, wie sie hierhergekommen ist. Die nächtliche Finsternis wird nur durch die leuchtenden Scheinwerfer erhellt. Sie steigt aus, macht sich zu Fuß auf den Weg, tritt aus dem Lichtkegel, sie geht weiter, merkt nicht, dass sie von der Straße abgekommen ist. Ihre Absätze versinken in der feuchten Erde, doch sie geht weiter, auch wenn es ihr schwerfällt. Plötzlich hört sie ganz in der Nähe Wasser rauschen, in einem Graben, der von den letzten Regenfällen angeschwollen ist. Sie bleibt stehen.


  Warum nicht?, denkt sie.


  Sie setzt sich wieder in Bewegung. Sie merkt, dass sie nicht mehr weint.


  


  In den Spätnachrichten ist sogar ein Ausschnitt der Pressekonferenz gezeigt worden. Der Moderator hat offen über ein Komplott zum Schaden der Firma Manuelli gesprochen. Mauro hat auf der ganzen Linie gesiegt.


  Er trinkt den letzten Schluck Whisky und geht zu Bett.


  Eine Stunde später betritt Licia das Zimmer und schließt die Tür hinter sich ab.


  


  «Papà, mach auf!»


  «…»


  «Papà, bitte…»


  «Verschwinde!»


  «Papà, De Blasi blufft doch nur, ganz bestimmt!»


  «Hast du immer noch nicht verstanden, du Idiot, dass der dich verarscht hat? Und dass du mich in die Scheiße geritten hast?»


  


  Jetzt liegen sie nackt auf dem Bett. Es ist eine kurze Atempause, das wissen sie beide, und Licia nutzt die Gelegenheit, ihm ins Ohr zu flüstern:


  «Ist dieses Dokument wirklich eine Fälschung?»


  «In gewissem Sinne schon.»


  «Das musst du mir erklären!»


  «Eines Tages, als ich gerade aus der Villa deines Großvaters kam, ist Beppo Manuelli zufällig an mir vorbeigefahren und hat mich gesehen. Aber er hat wohl geglaubt, ich hätte ihn nicht gesehen. Jedenfalls habe ich deinen Großvater –übrigens ein begnadeter Schauspieler– verständigt, damit er auf der Hut ist. Drei Tage später hat er mich angerufen und gesagt, Beppo würde um die Villa herumschleichen und Informationen sammeln. Da haben wir beschlossen, einen kleinen Trick anzuwenden. Ich habe Bastianelli –ich weiß nicht, ob du ihn kennst, er ist unser Sicherheitschef und mir völlig ergeben– gebeten, die Vereinbarung zwischen deinem Großvater und mir mit der Hand abzuschreiben. Anschließend hat dein Großvater sie mit meinem Namen unterzeichnet und ich sie mit seinem. Somit ist die Vereinbarung für uns beide zwar rechtsgültig geworden, doch für den Fall der Fälle hatten wir Vorsorge getroffen: Sollte sie jemand Unbefugtem in die Hände fallen, hätte ein graphologisches Gutachten sie als Fälschung entlarvt, ohne dass jedoch ihre Echtheit für uns beide davon berührt worden wäre. Und falls niemand sie je entdeckt hätte– umso besser.»


  Licia kann ihre Bewunderung für einen solchen Einfallsreichtum nicht verhehlen.


  «Wirklich ein teuflischer Plan! Großvater hat mir zwar von eurer Vereinbarung erzählt, doch das hat er mir nicht gesagt. Etwas Echtes als eine Fälschung auszugeben– genial!»


  «Was weißt du denn sonst noch?», fragt Mauro.


  «Über die Vereinbarung? Viel.»


  In Licias leichtem Lächeln liegt für ihn plötzlich etwas Beunruhigendes.


  Sie presst sich an ihn, sucht nach seinem Geschlecht.


  «Weißt du, dass du mir richtig gut gefällst?»


  Mauro zwingt sich dazu, sie von sich zu schieben. Zu wissen, was Licia über die geheime Vereinbarung weiß, hat jetzt oberste Priorität.


  «Wie viel ist ‹viel›?»


  «Genug. Komm schon, darüber reden wir ein anderes Mal.»


  «Nein, jetzt.»


  «Na gut, ich sage dir das, was dich am meisten interessieren dürfte. Du hast Großvaters Unternehmensanteil auf zweihundert Millionen schätzen lassen, und entsprechend hast du ihn ausgezahlt. Richtig?»


  «Richtig.»


  «Aber du hast von ihm eine Rückbuchung von einhundertfünfzig Millionen auf drei Auslandskonten zu deinen Gunsten verlangt: eins in Liechtenstein, eins in Singapur und eins auf den Kaimaninseln. Ist das auch richtig?»


  Ein Schauder überläuft Mauro. Ist Birolli denn verrückt geworden? Er möchte etwas sagen, aber Licia redet schon wieder weiter.


  «Als Großvater mich also um Rat gefragt hat, habe ich ihm gesagt, er soll deinen Vorschlag annehmen, der zwar ziemlich halsabschneiderisch ist, aber er hatte keine andere Wahl. Allerdings habe ich ihm geraten, sich abzusichern.»


  Was bedeutet das? In Mauro kommt ein Verdacht auf. Der Schweiß ist ihm auf die Stirn getreten.


  «Du willst mir doch wohl nicht sagen, dass das Geld noch hier ist?»


  «Ganz ruhig, es ist längst da, wo du es haben wolltest. Nur dass ich die ganze Abwicklung übernommen habe und im Besitz einer Kontovollmacht bin.»


  Mauro ist völlig durcheinander. Er ist zu benommen, um die Konsequenzen von Licias Worten abschätzen zu können.


  «Aber warum?»


  «Eine reine Vorsichtsmaßnahme, das sagte ich ja schon. Im Moment verfüge ich noch über das Geld. Sobald das Geschäft abgewickelt ist und es keinerlei Probleme mehr gibt, wird es dir gehören. Du musst mich nur darum bitten. Du hast doch keine Angst, ich könnte die Situation ausnutzen? Sei nicht dumm, verstehst du denn nicht, dass es jetzt…»


  Sie unterbricht sich, dreht sich von ihm weg und senkt den Kopf. Mauro packt sie bei den Schultern und zwingt sie, ihn anzusehen.


  «…dass es jetzt…?»


  «…dass es jetzt, nachdem ich dich kennengelernt habe, schwierig für mich sein wird, zu Ravazzi zurückzukehren?»


  Licia umarmt ihn fest, bedeckt seinen ganzen Körper mit kleinen Küssen, streichelt ihn.


  «Was wäre denn, wenn du von ihm weggehen würdest?», fragt Mauro unvermittelt.


  Sie hält inne und hebt den Kopf.


  «Wieso?»


  «Na, wie auch immer die Dinge sich entwickeln, Marsili ist auf jeden Fall erledigt.»


  «Darüber ließe sich reden», sagt Licia.


  Und weil Mauro zu verstehen gibt, dass er das Gespräch gern fortsetzen möchte, wird sie deutlicher.


  «Aber nicht jetzt», sagt sie lachend. «Jetzt habe ich anderes zu tun.»


  


  Um acht Uhr am nächsten Morgen wird ihm mitgeteilt, dass der Hubschrauber auf ihn warte. Er ist bereits reisefertig, am Vorabend hat er sich von allen verabschiedet. Bevor er in die Empfangshalle hinuntergeht, ruft er Manuelli an.


  «Ciao, hier ist Mauro. Ich glaube, wir müssen ein paar Dinge klären, meinst du nicht?»


  «Einverstanden. Wann kannst du kommen?»


  «Ich bin gegen zwölf im Büro. Wir sehen uns dort.»


  «Ich fühle ich mich nicht ganz wohl heute Morgen, mir wäre lieber, wenn wir…»


  «Wir sehen uns dort», wiederholt Mauro fest.


  «Na gut. Kann Beppo mitkommen?»


  «Nein.»


  Manuelli insistiert nicht weiter. Er hat ihn in der Hand, den alten Trottel.


  


  Giancarlos Mutter hat ihr den Kaffee ans Bett gebracht.


  «Es ist ein wunderschöner Tag heute. Darf ich das Fenster öffnen?»


  «Aber sicher.»


  Sie setzt sich aufrecht hin. Die Sonne steht prall und gelb über den Hügeln. Sie hat Lust auf einen langen Spaziergang.


  Giancarlos Mutter setzt sich auf die Bettkante und streichelt ihr sanft übers Haar.


  «Ich bin froh, dass du hier bist.»


  Spontan nimmt sie ihre Hand und küsst sie.


  


  Ihm bleibt noch eine halbe Stunde Zeit, einen Sprung nach Hause zu machen. Stella scheint sich zu freuen, ihn zu sehen.


  «Hat meine Frau sich gemeldet?»


  «Nein, Dottore. Aber sie hat diesen Umschlag für Sie dagelassen.»


  Er geht ins Arbeitszimmer, um ihn zu öffnen.


  In dem Umschlag befindet sich eine Kopie der Anzeige wegen Körperverletzung, die Marisa gegen ihn gestellt hat. Und ein Zettel mit zwei handgeschriebenen Zeilen, ohne Unterschrift.


  «Hiermit teile ich Dir mit, dass ich schnellstmöglich die Scheidung will.»


  Die wird er ihr gewähren. Aber er wird ihr keinen Cent Unterhalt zahlen, schließlich ist sie diejenige gewesen, die das eheliche Haus verlassen hat. Aber eigentlich umso besser für ihn, so ist er frei für Licia.


  Er lässt sich einen Kaffee bringen, den er in aller Ruhe trinkt. Um zwölf Uhr ruft er im Büro an.


  Eine Stimme, die er nicht recht einordnen kann, antwortet ihm.


  «Ja, bitte, Dottore?»


  «Wer sind Sie?»


  «Ich bin Giovanna, Ihre zweite Sekretärin.»


  «Ach ja. Ist Anna nicht da?»


  «Sie ist heute Morgen nicht gekommen, und sie hat auch nicht angerufen.»


  «Ist Manuelli schon da?»


  «Seit fünf Minuten.»


  Er soll ruhig noch ein bisschen schmoren, der Alte.


  


  «Hast du das Dokument der Staatsanwaltschaft bereits zugestellt?»


  «Nein.»


  «Das musst du noch heute tun, du hast dich öffentlich dazu verpflichtet.»


  «Ich glaube nicht, dass ich das tun werde.»


  «Warum nicht?»


  «Weil du mich davon überzeugt hast, dass es eine Fälschung ist.»


  «Du machst es dir zu leicht, mein Lieber. So kommst du mir nicht davon.»


  «Was verlangst du?»


  «Eine Gegendarstellung, die in mindestens fünf Tageszeitungen abgedruckt wird.»


  «Einverstanden. Aber lass mich dir erklären…»


  «…dass dein Sohn Beppo ein Vollidiot ist? Das wusste ich bereits. Doch lass uns lieber über wichtige Dinge reden: Mir scheint außer Frage zu stehen, dass Marsili, selbst wenn er entlastet werden sollte, keinen Fuß mehr in dieses Unternehmen setzen kann. Aber machen wir uns keine Sorgen um ihn, er wird sich schon mit seinen Gedichten zu trösten wissen.»


  Manuelli nickt stumm, er scheint Mauros Sarkasmus kaum wahrzunehmen.


  «Marsili wird sofort ersetzt. Den Namen der betreffenden Person teile ich dir morgen mit. Ravazzi wird zwar nicht beglückt sein, aber was soll’s.»


  «Es ist einer von Ravazzis Leuten?»


  «Ja. Eine echte Granate.»


  «Einverstanden.»


  «Den Runden Tisch lasse ich für morgen einberufen, und ich werde ihm vorsitzen. Du würdest mir einen Gefallen tun, wenn du auch kommen könntest und dich für den Irrtum entschuldigst, dem du aufgesessen bist.»


  «Einverstanden.»


  Der alte Löwe ist so zahm wie ein Kätzchen.


  


  Als Manuelli weg ist, ruft er Birolli an.


  «Ich würde dich gerne auf Stand bringen. Wo bist du?»


  «Zu Hause.»


  «In einer Stunde bin ich bei dir.»


  «Hast du schon zu Mittag gegessen?»


  «Noch nicht.»


  «Dann lade ich dich ein. Wie ist es Licia ergangen?»


  «Hervorragend. Ich will mit dir auch über sie reden.»


  


  Er fährt über die Autobahn, bei hoher Geschwindigkeit, er überholt wieder und wieder.


  Seine Stimmung ist euphorisch, er überrascht sich sogar dabei, dass er vor sich hin trällert, was er sonst fast nie tut.


  Und plötzlich platzt in seinem Gehirn ein winziges Äderchen, feiner noch als ein Haar.


  Anmerkung des Autors
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